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Wer hätte es dem jungen Kater vom Rößlerhof an seinem Körbchen im 
Herdwinkel gesungen, daß ihn ein abenteuerliches Leben erwartete? Ein 
Schuhkarton war schuld daran, der ihn die Bachströmung abwärts auf eine 
schicksalsträchtige Reise trieb. — Der junge Grautiger verwildert und führt 
auf freier Wildbahn das gefahrvolle Dasein des Umhergetriebenen. Gejagt 
und gehetzt, vertrieben und umgesiedelt, überfallen und eingesperrt, befreit 
er sich aus allen Gefahren und behauptet seinen Lebenswillen. Seine 
bewegte Lebensgeschichte zeigt uns, „... daß auch die zahmste Katze in 
Wirklichkeit ein freies Raubtier blieb... und jeden Augenblick imstande 
war, für sich selber zu sorgen, in Freiheit zu leben... .“ 
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Das Versteck im Schuppen 


Die Dämmerung kroch wie ein schleichendes Tier aus den bereits 
nachtdunkel liegenden Wäldern. Lauernd blieb sie eine Weile in den 
Obstgärten hinter dem Dorf liegen, um sich zögernd, tastend näher 
heranzuschieben. Jetzt deckte ihr graues Fell bereits die Vorgärten, 
hing in Schleiern an den Zäunen. Lichter blinkten auf, roter Schein 
fiel aus trüben, spinnwebverhangenen Stallfenstern. Schweine 
grunzten, Ketten klirrten, eine Kuh muhte, andere antworteten ihr. 
Ab und zu ein Ruf, ein klatschender Schlag und dazwischen das 
Gluckern der Milch im Eimer. 

In dem etwas abseits gelegenen Rößlerhof, einem 
breithingelagerten Anwesen, dessen Wirtschaftsgebäude einen 
gepflasterten Hof umgaben, polterten schwere Tritte. Der Bauer, ein 
hochgewachsener, breitschultriger Vierziger, war aus der Stalltüre 
getreten, um sich am Brunnen die Hände zu waschen. Eine 
schattenhafte Gestalt huschte an ihm vorbei und verschwand hinter 
dem Geräteschuppen. 

„Die Miez“, murmelte der Bauer. „Bald wird es soweit sein mit 
ihr. Nun, wir könnten wohl noch eine oder zwei Katzen auf dem Hof 
brauchen. Erst heute früh sah ich wieder Ratten im Pferdestall.“ 

Auch in der Küche, aus der das Trällern einer Magd 
herausschallte, dachte man an die grauscheckige Miez mit den 
weißen Pfoten. Die Bäuerin lockte und klapperte mit dem 
Milchgeschirr. 

„Ich weiß nicht, sie kommt doch sonst immer gleich, wenn 
gemolken wird“, murmelte sie. 

Die Magd brach ihr Liedchen von dem „Gamsbock silbergrau“ 
ab und lachte. „Sie hat halt andere Sorgen jetzt, unsere Miez, ist 
wohl auf der Suche nach einem Kindsbett.“ 

„Dabei hat sie im Herdwinkel ihren Korb stehen, ich habe ihn 
erst dieser Tage frisch hergerichtet, besser kann sie es nirgends 
finden. Aber Katzen sind nun einmal so, sie haben immer 
Heimlichkeiten.“ 

Damit war es für die Rößlerbäuerin abgetan. Katzen pflegten ihre 
Jungen in irgendeinem Versteck zur Welt zu bringen, das wußte man 
längst. Eines Tages kamen sie dann mit ihren Kleinen zum Hof. 
Vielleicht wußten sie aus Erfahrung, daß man ihnen gelegentlich 
eines oder zwei Junge wegnahm, vermutete die Bäuerin. Der 


Gedanke, daß auch die zahmste Katze in Wirklichkeit ein freies 
Raubtier blieb, voll Selbständigkeit und Stolz, stets unabhängig und 
ungebändigt, wäre ihr nicht im Traum gekommen. Sie gehörte zum 
Hof, die Grauscheckige, zum Haus, aber nicht wie Karo, der 
Hofhund, für den ein Leben ohne den Menschen, seinen leibhaftigen 
Gott, gar nicht mehr denkbar gewesen wäre. 

Die Miez, die so zärtlich schmeicheln, so behaglich schnurren 
konnte, war und blieb ein wildes Tier, das jeden Augenblick 
imstande war, für sich selber zu sorgen, in Freiheit zu leben und zu 
jagen. Und doch war es auch für sie so bequem, ein Haus zu haben, 
zu dem sie gehörte, das ihr Schutz und Zuflucht bot und das ihr 
Nahrung spendete, die nicht erst gefangen werden mußte. Wie süß 
schmeckte die Milch, wie lecker ein Stückchen Braten, ein 
Wurstzipfel, ein Leberknödel in der Katzenschüssel. Wie traulich 
war es, schnurrend auf der Ofenbank zu sitzen, während draußen die 
Winterstürme heulten, im warm gefütterten Korb hinter dem Herd in 
der Küche zu träumen und mit halbem Ohr auf die Geräusche in 
Haus und Stall zu lauschen. 

Heute freilich floh die Grauscheckige mit den weißen Pfoten den 
Hof. Der Ruf aus dem Urgrund ihres Wesens, der Ruf der Wildnis 
war ertönt, unüberhörbar drängend. Ganz nahe war die Stunde, in der 
sie ihre Jungen werfen sollte, und alles, was ihr sonst so vertraut und 
lieb war, erschien ihr jetzt feindlich. Sie floh die Menschen, fauchte 
grimmig, als ihr der Hofhund mit rasselnder Kette schweifwedelnd 
nachlief. Ihr Rücken krümmte sich, das weiche Fell wurde zur 
Bürste, die Augen sprühten grüne Blitze. 


Jetzt glitt sie an den Schuppenwänden entlang, lautlos, 
geschmeidig. Ihr Fell, über das die Dämmerung mit weichem Pinsel 
hingestrichen hatte, wurde eins mit dem Dunkel. Einen Augenblick 
straffte Miez die Muskeln, ihre grünen Seher funkelten raublustig. 
Ein Schatten, ein Stück losgerissener Nacht, war mit kühlem Hauch 
über sie hinweggestrichen, in ihren Ohren gellte das 
Fledermausgekicher. Aber sogleich lief sie weiter. Jedesmal, wenn 
sie nach diesen Nachtgespenstern schlug oder sprang, hatte sie nur 
leere Luft gehascht. Miez konnte ja bei all ihrer Jagderfahrung und 
Klugheit nicht ahnen, daß die Fledermäuse jeden Pfotenhieb mit 
ihren feinen Sinnen ertasteten. Was bedeutete auch ein blitzschneller 
Prankenhieb für eine Fledermaus, die es verstand, durch die Flügel 
eines surrenden Ventilators zu fliegen, ohne sie dabei zu streifen. 

Trotz der Schwere ihres Leibes, lief Miez weich und anmutig 
durch die Dämmerung, lässige Kraft sprach aus jeder ihrer 
Bewegungen. Wohl gab sie sich im Augenblick ganz ruhig und 
selbstbewußt, und doch war sie stets bereit, sich zu wehren, sich 
instinktiv jeder Lage anzupassen, in Abwehr oder Flucht. 

Jetzt blieb die große grauscheckige Katze auf dem Zaunpfosten 
stehen. Sie fauchte und ließ ihre großen, weit offenen Augen 
sprühen. Das alte Weiblein, das verspätet vom Kirchhof heimkehrte, 
bekreuzigte sich. Sicher war das dort eine Katze, wie man ihr um 


diese Abendzeit hier und dort im Dorf begegnen konnte. Aber ganz 
trauen konnte man diesen Nachtläufern nie. Die alte Marie erinnerte 
sich ihrer frühesten Jugend. In den Spinnstuben hatten diejenigen, 
die es wissen mußten, oft genug von Hexen erzählt, die sich in 
Katzen verwandeln konnten. Wo ein Unglück geschah, Mensch oder 
Tier zu Schaden kam, hatten Kundige fast stets eine Katze in der 
Nähe gesehen. Verwundert sah sich die alte Marie um. Eben stand 
dort auf der Hagsäule noch ganz deutlich, groß und garstig, eine 
Katze mit grünschillernden Augen, jetzt war sie verschwunden, vom 
Dunkel aufgesogen. Noch einmal bekreuzigte sich die Alte, und ihre 
gichtigen Finger tasteten in der Schürzentasche nach dem 
Rosenkranz. 

Miez folgte einem schmalen Wiesenpfad. Behutsam vermied sie 
die nassen Stellen, und einmal, als ihr ein Sprung zu kurz geriet, 
blieb sie sitzen, um ihre weißen Vorderpfoten rein zu lecken, ehe sie 
ihre Nachtfahrt fortsetzte. Jetzt aber duckte sie sich, ein böses 
Knurren zitterte in ihrer Kehle, wurde zum Fauchen, zu einem bösen 
Katzenschrei. Der da vor ihr aus dem Dunkel tauchte, der blaugraue 
Kater aus dem Pfarrhof, dünkte ihr der schlimmste Feind, und doch 
war er der Vater der Jungen, die sie erwartete. Haß sprühte aus ihren 
Augen. So wild gebärdete sich die Mutterkatze, daß der dickköpfige 
starke Graue erschreckt zurückfuhr und flüchtete. Als Raufbold 
verschrien, zur Paarungszeit der eifrigste Sänger und Werber, wich 
er einer Katze, die er an Stärke und Größe weit übertraf. Mit einer 
Mutterkatze war nicht zu spaßen, selbst ein Kater mußte sich 
vorsehen. Aber zugleich erwachte in seinem runden Katzenkopf ein 
Gedanke, der ein paar schimmernde Geschmacksfäden von seinen 
Lefzen tropfen ließ. Bald würden in irgendeinem Versteck junge 
Kätzchen miauen, winzige Bürschchen, die so lecker schmeckten, 
viel besser als Vogel und Maus. Er blieb stehen, leckte genießerisch 
die Lippen und lauschte in das brütende Dunkel hinein. Seine 
Schwanzspitze zuckte. Fast fühlte er sich versucht, der Miez 
nachzuspüren. Aber dann tat er es doch nicht. Schon einmal war eine 
Kätzin bei solcher Gelegenheit wie ein wütender Teufel über ihn 
hergefallen und hatte ihn, ehe er dazu kam, sich zu wehren, bös 
zugerichtet. Muttersorge und Verzweiflung wogen überlegene Kraft 
und Wucht bei weitem auf. 

Miez hatte eine ganze Weile verhofft. Wehe, wenn der Kater 
zurückgekehrt wäre! Im Sprung verließ sie jetzt den Pfad, der ihr 
plötzlich nach dieser Begegnung nicht mehr sicher genug erschien. 


Sie schritt durch zischelndes Gras, überquerte zweimal den 
Wiesenbach und schlich sich endlich von hinten an das frühere 
Hühnerhaus, das jetzt nur noch als Alteisenschuppen und 
Rumpelkammer diente, heran. Noch einmal blieb sie 
zusammengekauert sitzen, die lohenden Augen nach oben gerichtet, 
als die Schleiereule aus dem Kirchturm niedrig über sie hinstrich. Sie 
kannte die nächtliche Konkurrentin im Federkleid, die ihr oft genug 
schon eine Ratte oder eine fette Maus vor der Nase weggeschnappt 
und in die Luft getragen hatte. Aber sie fürchtete die Eule mit dem 
hellen Gesicht, das sich so fratzenhaft verziehen konnte, nicht. Auch 
ihr gelegentliches Lachen, das sich so gespenstisch anhörte, hatte für 
Miez nichts Schreckhaftes. Die alte Marie und ihre Freundinnen 
wußten es freilich besser. Im Kirchturm ging es um! Der Sepp von 
Obing geisterte darin. Kein Wunder, hatte der geldgierige Händler 
doch zu Lebzeiten allerorts die Glockenseile gestohlen, um sie als 
Garbenstricke zu verkaufen. Dafür mußte er nach seinem Tode 
spuken. 

Je näher die Grauscheckige dem ehemaligen Hühnerstall kam, 
um so vorsichtiger wurde sie. Ihre gespitzten Ohren fingen jedes 
noch so geringfügige Geräusch auf, die Augen, die selbst jetzt im 
Dunkeln noch genügend Lichtstrahlen aufnahmen, prüften die 
Umgebung. Keine Bewegung entging ihr. Schnüffelnd sog sie den 
Abendwind ein, obschon die Witterung ihr schwächster Sinn war. 
Um so mehr half ihr jetzt im Dunkel der Tastsinn, der in ihren langen 
steifen Barthaaren seinen Sitz hatte. Sie fühlte jedes Hindernis auch 
jetzt, da sie sich in die halbverfallene Hütte schob, in der es selbst für 
Katzenaugen stockdunkel war. Ohne das geringste Zögern glitt sie 
unter einem rostigen Pflug hindurch, schlüpfte durch Radspeichen 
und Eggenzähne. Jetzt hatte sie eine Spalte in der Wand erreicht. Sie 
schob sich hinein. Ihre Pfoten sanken weich in alten, zerfallenen Torf 
ein, mit dem die Zwischenräume der Holzwände früher als 
Wärmeschutz ausgefüllt worden waren. Durch die Bretterrisse der 
Außenwand und durch Astlöcher fiel das sanfte Licht des 
aufgehenden Mondes. Für Miez herrschte in dem Hohlraum milde 
Dämmerung. Dort oben in der Mulde hatte ein Steinmarderpaar den 
letzten Winter verbracht. Längst war der von ihm zurückgelassene 
Geruch verweht. Es roch nach altem Torf, nach morschem Holz und 
ein klein wenig nach Mäusen, die sich hier im Schuppen trotz aller 
Verfolgung immer wieder ansiedeln und eine Zeitlang halten 
konnten. 


Miez näherte sich dem von ihr ausersehenen Versteck mit aller 
erdenklichen Vorsicht. Mißtrauisch schnüffelte sie an den morschen 
Brettern, am Torf, an einem halb darin versunkenen Vogelgerippe, 
das durch irgend einen Zufall hier liegengeblieben war. Sie lauschte 
angestrengt. Erst als alles still blieb, schob sie sich in die Mulde, 
drehte sich zweimal um sich selbst, ehe sie sich darin niederließ. Das 
Behagen der Geborgenheit überkam sie. Ihr Schnurren erfüllte die 
hohle Zwischenwand des Schuppens. Sie ließ die Krallen ihrer 
Vorderpfoten tief in den Torf der Unterlage dringen. Es war ihr so 
wohl in dem Versteck, dem sie ihre Jungen anvertrauen wollte. Ganz 
allein und fern von den Menschen, mit denen sie trotz all ihrer 
Anhänglichkeit an Haus und Hof nur in loser Gemeinschaft lebte, 
wollte sie sein mit ihrer Muttersorge, ihrer Mutterseligkeit. Schon 
mehr als viermal hatte Miez Junge geworfen, und doch war es 
jedesmal ein neues, beseligendes Erlebnis. 

Als am nächsten Morgen das Sonnenlicht seine Strahlenpfeile 
durch Astlöcher und Risse des alten Hühnerstalles schoß, traf einer 
von ihnen mitten hinein in die Mulde, in der die Grauscheckige mit 
den weißen Vorderpfoten lag. Wie ein tastender Finger schob sich 
der Sonnenkringel über den runden Katzenkopf hin, dessen eben 
noch weit offene Pupillen sich unter seinem Licht verengten. Wie 
zufrieden war doch das Gesicht der alten Mieze. Inniges 
Wohlbehagen, Glück und friedliche Gesinnung drückte es aus. Ein 
klein wenig schob sich ihre rosige Zunge über die Lippen, ihr leises 
Schnurren lief über ihren ganzen langgestreckten Körper hin und 
verebbte in der sacht wippenden Schwanzspitze. Wie hätte Miez 
nicht zufrieden sein sollen! In ihr helles Bauchfell halb eingewühlt, 
lagen vier kleine, dürftig behaarte Wesen. Blinde junge Kätzchen, 
großkopfig, mit mageren Gliedern, die noch gar nicht recht zu ihnen 
zu gehören schienen. Die Schwänzchen stachen wie putzige kleine, 
steife Stiele in den weichen Torf. 

Jetzt herrschte in der Mulde eine braungoldene Dämmerung; eine 
Höhle, angefüllt mit Mutterglück, Mutterliebe. Vier kleine junge 
Kätzchen, die noch nichts von dem Leben ahnten, in das sie in dieser 
Nacht hineingeboren worden waren, sogen süße warme Milch aus 
dem Gesäuge der alten Miez. Unter der trocknenden, wärmenden, 
die Verdauung fördernden Zunge der Mutter schliefen sie wieder ein, 
lagen als kleiner Knäuel, sich gegenseitig wärmend, in der Mulde, 
als sie Miez, deren Hals und Fang vor Durst brannte, auf eine Weile 
verließ. 


Lautlos glitt die Alte durch den Spalt in der Wand. Trotz Hunger 
und quälendem Durst sah sie sich nach allen Seiten um. Mißtrauisch 
schnüffelte sie an einem Haufen Lumpen, blitzschnell schlug ihre 
Pfote mit langen Krummkrallen zu. Aber nur das einfallende Licht 
hatte ihr eine Bewegung vorgetäuscht. Eilig lief Miez den schmalen 
Pfad entlang auf den Hof zu. Sie hielt sich nicht damit auf, wie sie es 
sonst zu tun pflegte, gemächlich durch Stall und Scheune zu traben, 
den Hofhund zu begrüßen oder gar ein wenig mit ihm zu balgen. 
Toni und seine Schwester, ein blondschöpfiges rotbäckiges Dirnlein, 
riefen und lockten. Miez wandte kaum den Kopf. 

„Was sie nur haben mag, daß sie nicht herkommt?“ wunderte 
sich der Bub. 

Wichtig versetzte die Schwester: „Könnt sein, daß sie schon ihre 
Jungen bekommen hat. Die Mena meint, es war soweit.“ 

Toni stieß einen halblauten Pfiff aus, während er halb im Trab 
den Schulweg einschlug. „Meinst? Dann machen wir uns am 
Nachmittag auf die Suche. Letztesmal hatte sie die Kleinen im Keller 
hinter dem Krautfaß und im Frühjahr zuvor auf dem Speicher. So 
leicht ist es gar nicht, ihr auf die Schliche zu kommen.“ 

Die Ev bekam sehnsüchtige Augen. „Ich möcht halt gar so gern 
schon jetzt mit ihnen spielen“, keuchte sie, denn sie mußte laufen, 
um mit dem Bruder Schritt zu halten. 

„Zum Spielen ist es allweil noch zu früh“, versetzte Toni. „Du 
weißt doch, im Anfang sind sie blind.“ 

Die Grauscheckige hatte inzwischen im Sprung das 
Küchenfenster erreicht. Trotz ihrer Eile wand sie sich so behutsam 
zwischen den Geranienstöcken durch, daß kein Topf ins Wackeln 
geriet. „Miau!“ Laut kündete sie ihr Kommen an. Die Mena warf ihr 
nur einen Blick zu. 

„Hab mir’s doch gedacht“, lachte sie. „Es ist also soweit. Möcht 
nur wissen, wo du sie diesmal versteckt hast, deine Jungen. Gelt, 
jetzt bist hungrig und durstig. Komm schon, sollst was besonders 
Gutes kriegen und Milch, soviel du willst.“ 


Miez saß schon vor ihrer Schüssel und leckte, leckte. Aber selbst 
heute, da sie so hungrig und durstig war, vergaß sie den Anstand 
nicht. Sie trank und aß manierlich, leckte zuletzt die paar Tröpfchen 
Milch, die ihr auf die Pfoten gespritzt waren, weg, kämmte ein paar 
Büschel Haare glatt, die gegen den Strich standen, um sich dann 
eben noch die Zeit zu nehmen, Mena um die Beine zu streichen und 
ein paar Liebkosungen entgegenzunehmen. Sie verlangte danach, 
gelobt zu werden. Brav und sorglich hatte sie ihre Mutterpflichten 
erfüllt, verdiente das etwa keine Anerkennung? 

Dann aber hatte sie es eilig, wieder in ihr Versteck zu kommen. 
Erst als sie ihre vier Jungen schlafend neben sich liegen hatte, war 
sie beruhigt. Man konnte ja nicht wissen? Auch außer dem grauen 
Kater gab es Feinde, die jungen Kätzchen gefährlich werden 
konnten. 

Dem Igel, der unter dem Holzstoß im Grasgarten hauste, 
mißtraute Miez nicht ohne Grund. Sie hatte ihn schon einmal dabei 
überrascht, wie er ein Junghäschen meuchelte. Sicherlich hätte der 
Stachlige sich ebenso auch über ein blindes, unbeholfenes Kätzchen 
hergemacht. Noch schlimmer war das große Wiesel, das im Gemäuer 
einer unweit gelegenen Feldscheune seinen Bau hatte. Miez war dem 


gewandten, tüchtigen Rotrock schon oft begegnet. Sie haßten sich, 
vielleicht weil sie beide derselben Jagd nachgingen. Mehr als einmal 
waren sich Katze und Wiesel vor einem Mauseloch begegnet. 

In solchen Augenblicken fiel von Miez mit einem Schlag all das 
ab, was sie ihren menschlichen Freunden so lieb und angenehm 
machte. Aus einem zärtlich schnurrenden, schmeichelnden, um 
Liebkosung werbenden Geschöpf wurde ein Wildtier, ungezähmt, 
mordlüstern, tollkühn. Freilich, das große Wiesel stand ihr an 
Schnelligkeit, Bosheit und Wildheit nicht nach, ja es übertraf sie 
darin wohl noch. Bär, Wolf, Luchs, die großen Raubtiere, hatte der 
Mensch ausgerottet oder vertrieben. Kein Wunder, daß Marder und 
Wiesel immer furchtloser und kühner wurden, daß sie sich an Tiere 
heranwagten, die ihnen von Natur aus nicht als Beute bestimmt 
waren. Kampferprobt richtete sich das Wiesel auf, knurrte die Katze 
drohend an, zeigte ihr die gefährlichen spitzen Zähne. Die 
Grauscheckige fauchte und spuckte. Selbstbewußtes, drohendes 
Auftreten, das war Raubtierart, meist schon der halbe Sieg. Wie oft 
gelang es Katze und Wiesel, den Feind einzuschüchtern, wohl gar in 
die Flucht zu jagen. Sie hatten es ausgefochten, Miez und das große 
Wiesel. Mit blitzschnellen Krallenhieben, mit Sprung und Biß die 
Katze, mit federndem Beiseitegleiten, jähem Herumfahren, mit Biß 
und Zurückschnellen das Wiesel. Dabei hatte der Rotpelz mit der 
weißen Kehle erfahren, daß er, der doch schon manchen 
ausgewachsenen Hasen meuchelte, der ungleich kleineren Katze 
nicht gewachsen war. Blitzgeschwind war er in einem Durchlaß, 
einem Drainrohr, verschwunden. Seitdem wich er der 
Grauscheckigen sorgfältig aus. 

Des Wiesels Lieblingsrevier war der murmelnde, von 
Vergißmeinnicht, Binsen und Dotterblume überwucherte schmale 
Wiesenbach. Gar zu gern glitt es daran entlang, tauchte hier aus dem 
Blattgewirr, saß dort auf einem mitten im Bach liegenden Stein. 
Wups, tauchte es in das aufspritzende Wasser, um eine Elritze, eine 
Jungforelle zu fangen. Unter der von ein paar Steinplatten gebildeten 
Brücke holte es die gelbzähnige Wasserratte hervor und würgte sie 
ab, trotz ihrer wütenden Gegenwehr. 

Auch heute pirschte das Wiesel am hellen Tag am Bach entlang. 
Es war ungewöhnlich ruhig hinter dem Rößlerhof. Das Vieh stand ja 
um diese Jahreszeit auf der Alm, nur ein paar Tiere waren 
zurückgeblieben und wurden im Stall gehalten. Nirgends ließ sich 
die Katze sehen. Kein Wunder, daß der Rotpelz immer 


zuversichtlicher wurde. Jetzt richtete er sich hoch auf, unten im 
Grasgarten. Zierlich legte er die Vorderpfötchen zusammen, 
schnüffelte, äugte. Schon war er weg. Schlangengleich, immer 
wieder ein Stück des roten Rückens zeigend, glitt er durch das Gras. 
Husch, fuhr er in ein Mausloch, um einen Augenblick später mit der 
Gemeuchelten im Fang aufzutauchen. Achtlos ließ er sie fallen, er 
war nicht hungrig, hatte sie nur zum Spaß getötet. 

Der alte Hühnerstall lockte das Wiesel. Wie lange war es nicht 
mehr dort gewesen, allzu offen war hier das Gelände, und in allen 
Baulichkeiten, die zum Hofe gehörten, übte die Grauscheckige das 
Jagdrecht aus. Wieder ein Blick rundum. Kein Habicht jagte an 
diesem hellen Maientag, kein Bussard kreiste. Hopp, hopp, hopp, lief 
das Wiesel auf die halbverfallene Hütte zu und verschwand hinter 
der angelehnten Tür. Es roch nach Maus und Ratte, aber noch stärker 
nach Katze. Das Wiesel fauchte erschreckt und sah sich um. Aber 
zwischen dem Gerumpel boten sich so viele Verstecke, daß seine 
angeborene Dreistigkeit die Oberhand gewann. Schon hatte das 
Wiesel den Einschlupf gefunden. Seine Augen funkelten vor 
Wildheit und Mordlust. Es roch nach Jungtieren, nach einem 
frischen Wurf. Alle Sinne gespannt, den Rücken wie eine Stahlfeder 
gekrümmt, glitt das Wiesel in die hohle Zwischenwand. 

Lautlos bewegte es sich im weichen Torfmull. Nun duckte es sich 
am Rand der Mulde, in der ahnungslos vier neugeborene Kätzchen 
lagen. Mit eiskalter Hand griff der Tod nach ihnen. Schon öffnete 
das Wiesel den Fang, fauchte, von Mordgier gepackt. Gleich würde 
es losschnellen, sich auf die Wehrlosen werfen, um zu töten, zu 
würgen. Da, von der Raublust mitgerissen, im Begriff, alles um sich 
her zu vergessen, vernahm es einen Laut. Pfotentritte, 
Katzensprünge. Miez kehrte von einem zweiten flüchtigen Besuch 
auf dem Hof zu ihrem Wurf zurück. Ihre Witterung war nicht fein 
genug, das Wiesel zu spüren. Sie nahm sich auch gar nicht die Zeit, 
an dem Gerumpel des Schuppens oder am Einschlupf zu schnüffeln. 
Nicht eher war sie zufrieden, beruhigt, als bis sie wieder bei ihren 
Jungen lag. 

Der Rückweg war dem roten Räuber abgeschnitten. Im Sprung 
schnellte er über die seichte Mulde hinweg, in der die Kätzchen 
schliefen. Das einfallende Licht hatte dem Wiesel hoch oben unter 
dem schiefhängenden Dach eine Lücke gezeigt. Dort hinauf sprang 
es, schlug die Krallen ein. Fast wäre der rote Räuber rücklings in die 
Mulde gestürzt, denn das morsche Holz bröckelte ab. Doch mit 


einem verzweifelten Schwung gelang es ihm, sich mit Kopf und 
Brust durch den engen Schlupf zu werfen. Die Hinterbeine scharrten, 
halfen nach, und wie ein roter Pfeil schoß das Wiesel an der rissigen 
Wand hinab und lief in federnden Bogensprüngen davon. 


Abenteuer und Gefahr 


Es gab keine sorglichere Tiermutter als Miez, die Grauscheckige 
vom Rößlerhof. Aber mit all ihrer Wachsamkeit und ihrem 
Mißtrauen konnte sie ihren Wurf nicht vor dem grauen Kater, vor 
dem eigenen Erzeuger schützen. Mit den Jahren war der Graue ein 
Feinschmecker geworden, ein Kater mit verdorbenem Geschmack. 
Der Kannibalismus, die Gier nach dem Blut der eigenen Sippe, ja der 
eigenen Kinder, trieb ihn um, wenn er wußte, daß die Zeit 
gekommen war, in der da und dort ein Wurf Jungkätzchen in einem 
Scheunenwinkel oder einem andern Versteck lag. 

Oft konnte er eine eben gefangene Maus verächtlich liegenlassen. 
Zu Hause im Pfarrhof wartete auf ihn eine stets gefüllte Schüssel, 
und er brauchte seinem Herrn nur schmeichelnd um die Beine zu 
streichen, so wurde ihm irgendein Leckerbissen zugesteckt. Solange 
er die im Studierzimmer des Pfarrers zwitschernden Kanarienvögel 
unangetastet ließ, durfte er sich des uneingeschränkten Wohlwollens 
seines Herm erfreuen. Zuweilen strich er freilich mit grünlich 
schillernden Augen um die Käfige herum, aber er erinnerte sich stets 
zur rechten Zeit des strengen Verbots. Schließlich fehlte es ja im 
Pfarrgarten nicht an Sperlingen, Finken und Meisen, wenn ihn nach 
einem Vogelbraten gelüstete. 

Als ob ein erfahrener, dickköpfiger alter Kater nicht wüßte, 
warum sich eine Katze, wie die Grauscheckige, so giftig und 
grimmig gebärdete und sich so sacht und heimlich um die Stall- und 
Scheunenecken drückte. In dem Katerdickkopf paarten sich 
Erfahrung mit Verschlagenheit und List. Er dachte nicht daran, sich 
mit einer wütenden, rasenden Mutterkatze in einen Kampf 
einzulassen, so sehr ihm auch beim Gedanken an die Jungkätzchen 
das Maul wässerte. 

Da saß er auf einem Gartenpfosten in seiner stattlichen Größe, 
ein prächtiger, blaugrauer Halbangora, mit einem Charakterkopf, 
dessen stumpfer, verkürzter Schnauzenteil auf edle Rasse hinwies. 
Dunkle Brauenbogen gaben seinen gelben Augen, in denen die 
Pupillen wie schmale Schlitze standen, einen finsteren, bösartigen 
Ausdruck. So schlimm war er gar nicht, der graue Mullo; wie alle 
Katzen hatte auch er seine sanften, liebenswürdigen Stunden, in 
denen ihn nach menschlicher Nähe, nach Liebkosung verlangte. 
Freilich, bei all seiner Zutraulichkeit, er blieb ein wildes, freies, 


stolzes Raubtier, mit Löwenwürde, Tigerschönheit und 
unvergleichlicher Leopardengeschmeidigkeit. 

Jede seiner Bewegungen, wie er sich jetzt kämmte und putzte, 
sich erst mit der linken, dann mit der rechten Vorderpfote über den 
Kopf fuhr, nachdem er sie mit der Zunge angefeuchtet hatte, war 
graziös, zierlich. Mullo war geradezu adelig in seinem ganzen 
Gebaren, er duldete keinen noch so kleinen Schmutzfleck in seinem 
Fell. Wenn er nicht schlief oder jagte, war er fast ständig bemüht, 
sich zu pflegen und zu putzen. Heute freilich übertrieb er sein 
Gehabe. Wieder und wieder fuhr die rechte Pfote bis hinauf hinter 
das Ohr. Dabei äugte er unter ihr durch, nach der Grauscheckigen, 
die eben eilig wie immer zum alten Hühnerstall lief. 

Mullo hatte nicht nur Erfahrung, er konnte, wenn es sein mußte, 
mit unerschöpflicher Geduld auf die gute Gelegenheit warten. Lang 
ausgestreckt auf einem flachen Schuppendach, genoß er die 
Morgensonne. Er blinzelte hinter den Bachstelzen her, die ihn eine 
Weile lang kampflustig umschwirrten und aller Welt verkündeten, 
daß hier der graue Vogelmörder lag, vor dem man sich hüten mußte. 
Ihr Gezwitscher rief die Rauchschwalben, die in sausendem Flug 
über den Kater hinstrichen und ihm ihre Verachtung in die spitzen 
Ohren schrillten. Doch bald vergaßen ihn die Vögel. Die Sonne 
schien, Maikäfer zogen ihre Bahnen in die laue Luft, nicht selten 
verfolgt von Star und Sperling. Jetzt plumpste einer der braunen 
Gesellen auf das Schuppendach. Seine schwarzen Äuglein funkelten 
unternehmungslustig, er sträubte die Fühler und krabbelte auf die 
nächste Erhöhung zu, die ihm den Abflug erleichtern sollte. Aber 
Mullo war durchaus nicht gesonnen, sich den Käfer auf den Rücken 
klettern zu lassen. Lässig griff er mit der Pfote zu. 

Solch ein Spielchen im Sonnenbad liebte er ganz besonders. 
Seine schläfrigen Augen, ein Spiegel vollkommener Seelenruhe, 
flammten auf, nicht raubgierig, nur angeregt, belustigt. Er konnte es 
nun einmal nicht lassen mit allem, was sich regte und bewegte, zu 
spielen. Taps! Der Käfer zog die Fühler ein, blieb verdutzt stehen, 
wandte sich zur Seite, um dem Ungeheuer, auf das er ahnungslos 
zugelaufen war, zu entkommen. Aber taps, taps, wurde er 
zurückgehalten, und als er gar die Flügel öffnen wollte, holte ihn ein 
lässiger Pfotenschlag herunter. Er fiel auf den Rücken. Wahrhaftig, 
der graue Kater lachte, während er den hilflos Zappelnden 
beobachtete. Zwei-, dreimal schob er die Pfote vor, verspielt, nur so 
zum Spaß. Wups! Nun hatte ihn der Käfer mit allen sechs 


Hakenbeinen gepackt. Mullo schüttelte die Pfote, und der Braune 
wurde beiseitegeschleudert, kollerte über das schräg geneigte Dach 
und fiel in die Rinne, aus der er gleich danach herauskletterte und 
abflog. Der Kater sah ihm nach, Bedauern, Enttäuschung in den 
großen Lichtern. 

Er döste wieder, er war ja so gut, so friedlich, und doch brütete er 
in seinem runden Kopf einen Schurkenstreich aus, und keinen 
Augenblick ließ er den alten Hühnerstall hinter dem Rößlerhof aus 
den Augen. Als die Miez um die Mittagszeit zum Hof hinüberlief, 
duckte sich Mullo, er rührte und regte sich nicht, bis sie hinter der 
Scheune verschwunden war. Dann stand er auf. Im Sprung erreichte 
er den Zaun und verschwand in einer Fliederhecke. Jeder heimliche 
Beobachter hätte ihm die böse Absicht angesehen; scheu spähte er 
umher, er kroch geduckt durch Gras und Gesträuch, wie ein 
Einbrecher verschwand er hinter dem schief in den Angeln 
hängenden Tor. Für einen alten Streuner und Spürer hatte der 
halbverfallene Hühnerstall keine Geheimnisse. Oft genug hatte 
Mullo hier Ratten und Mäuse gejagt und alle Winkel durchstöbert. 
Nur allzurasch fand er den Einschlupf in die Zwischenwand. Noch 
ein Zögern, ein mißtrauisches Lauern. Dann glitt er durch das Loch. 
Er fauchte, knurrte vor Gier. Ohne Zögern fiel er über die Mulde her, 
in der die vier Kätzchen schliefen. Ein Biß, und das zunächstliegende 
hing tot in seinem Fang. Er fühlte das Rieseln warmen Blutes auf der 
Zunge. 

Hastig begann er zu fressen, zu schlingen. Dabei lauschte und 
äugte er immerzu mißtrauisch. Ein zweitesmal fuhr er in die Mulde 
und packte ein Kätzchen. Aber jetzt trieb ihn das schlechte Gewissen 
in die Flucht, so gern er auch die andern beiden noch gewürgt hätte. 
Mit dem schlaff hängenden Kätzchen im Fang schlüpfte er durch das 
Loch, hastete durch das Gerumpel davon. Erst in der Haselhecke des 
Pfarrgartens kauerte er sich nieder, um genießerisch, jeden Bissen 
sorgsam kauend, sein kannibalisches Mahl zu halten. 

Inzwischen war die Grauscheckige zurückgekehrt. Stieg ihr der 
Katergeruch in die Nase, spürte sie den Blutdunst? Vor Angst und 
Sorge miauend stürzte sie in die Mulde. Hastig fuhr sie mit der 
Zunge über die beiden letzten ihres Wurfes, dann begann sie 
verzweifelt zu suchen. Aber vergeblich fuhr sie in die dunkelsten 
Winkel ihres Verstecks, umsonst durchforschte sie den alten Stall, 
zerrte mit den Pfoten Lumpen und Gerumpel auseinander. Die 
beiden Kätzchen blieben verschwunden. Schon manches Mal hatte 


man die Grauscheckige betrogen, besonders beim zweiten Wurf im 
Herbst nahm man ihr häufig zwei, drei Junge weg. Herbstkatzen 
taugten nach Ansicht der Bauern nicht viel. Und doch war der 
Schmerz der Mutter immer noch genau so heftig und qualvoll wie 
beim erstenmal. Ein so kluges, feinnerviges, leidenschaftliches Tier 
wie die Katze litt weit mehr unter dem Verlust als eine 
stumpfsinnige Kuh. Die Grauscheckige klagte, weinte in heißem, 
verzehrendem Mutterschmerz. Doch zugleich vermehrte sich ihre 
Sorge um die Übriggebliebenen. Ihr Zutrauen zu ihrem Versteck war 
zerstört. Sie mußte ihre Kätzchen unverzüglich fortschaffen, denn 
der Mörder würde wiederkommen, um sein Werk zu vollenden. So 
packte sie wahllos eines ihrer Kinder, ein vielversprechendes 
Katerchen, und trug es, ohne auf sein Miauen und Zappeln zu achten, 
am Nackenfell fort. Jählings erwachte in ihr das Zutrauen zu den 
Menschen, vor denen sie doch ihre Brut so ängstlich versteckt hatte. 
In ihrer Not suchte sie im Hof Hilfe, Schutz. Mit dem Jungen im 
Fang lief sie in die Küche und legte es in den weich gepolsterten 
Korb hinter dem Herd, der nachmittägliche Wärme ausstrahlte. 
Hastig eilte sie zurück. Sie kam eben noch zurecht, um den Kater, 
der beutelüstern zurückgekehrt war, zu verscheuchen. 

Die Ev sah die Grauscheckige mit ihrem zweiten Jungen über 
den Hof laufen. Jubelnd verkündete sie ihre Entdeckung, und ein 
paar Minuten später standen die beiden Jüngsten vom Rößlerhof im 
Herdwinkel. 


„Nur zwei!“ — Ev war tief enttäuscht, und auch Toni schüttelte 
verwundert den Kopf. Sachkundig befühlte er das Gesäuge der 
Grauscheckigen. 


„Sie hat ganz bestimmt mehr gehabt als nur zwei. Aber was mag 
aus den andern geworden sein?“ 

Als wollte Miez Antwort geben auf diese Frage, begann sie 
kläglich zu miauen. Liebe und Muttersorge hielt sie im Herdwinkel 
fest und trieb sie zugleich wieder hinaus zum alten Hühnerstall. Bis 
in die Nacht lief sie hin und her, klagte und jammerte. Ev versuchte, 
sie mit sanftem Steicheln und Kraulen zu beruhigen, sie folgte ihr 
und half ihr suchen. Vergebens, es waren und blieben nur zwei 
Junge, ein Grauscheck und ein Weißgeflecktes. 

All ihre Mutterliebe schenkte die Miez nun diesen beiden. 
Zärtlicher, hingebender als je zuvor beleckte und säugte sie die 
Kleinen, die bereits mit arglosen Blauaugen aus dem Herdwinkel 
lugten und mit kindlich unbeholfenen Bewegungen zu spielen 


begannen. 

Eines Tages kam der Toni ganz aufgeregt nach Hause gelaufen. 
Atemlos berichtete er von seinem großen Abenteuer. Dicke 
Schweißtropfen liefen über sein sommersprossiges Gesicht. Die Ev 
hörte ihm mit offenem Mund zu, ihre Augen wurden groß und rund. 
Auch Mena, die Küchenmagd, staunte, nachdem ihr erstes Mißtrauen 
verflogen war. Gar zu gern nahmen ja die Buben den Mund ein 
wenig voller als nötig, wenn sie vom Wald oder von den Bergen 
heimkamen. Aber diesmal mochte es stimmen. 

„Einen Marder hab ich gesehen“, berichtete Toni lautstark, 
„einen Waldmarder, so groß und bösartig wie ein Tiger. Gefaucht 
und geknurrt hat er, und hätte ich nicht einen tüchtigen Prügel zur 
Hand gehabt, ich wette, er war auf mich losgegangen. Dicht über mir 
saß er auf einem Ast, und seine Augen funkelten wie glühende 
Kohlen. Fingerlange Zähne hat er blitzen lassen, wenn er den Rachen 
aufriß. Ganz angst hätte einem werden können. Da stand ich, bereit, 
ihn niederzuschlagen. Aber er traute sich dann doch nicht mehr. Im 
Sprung lief er am Stamm empor. 

Erst jetzt entdeckten wir, der Jackl und ich, ein zerrissenes 
Eichhornnest hoch oben in der Fichte. Das hat der Marder 
geplündert. Ein Eichkatzl hing tot im Gezweig, das packte er und 
trug es in eine Astgabel, hinter der er verschwand. Fast hätten wir es 
übersehen. Da lag ja dicht vor unsern Füßen im Moos ein braunrotes 
Tierchen, ein junges Eichkätzchen.“ 

Toni griff behutsam in die Joppentasche und holte sein rotbuntes 
Taschentuch heraus. „Da schau her!“ Er wickelte es auf. Wahrhaftig, 
die Ev hielt ein junges Eichkätzchen in den gehöhlten Händen. So 
etwas Liebes, Schönes hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen. Ihr 
Abscheu gegen den Marder kannte keine Grenzen. Sicherlich hätte er 
auch das letzte Fichkätzchen noch gemordet, wenn der Toni nicht 
mit seinem Freund des Weges gekommen wäre. Alle brüderlichen 
Rüpeleien verzieh sie ihm in dieser Stunde. 

„Was machen wir nun mit dem Katzl?“ Ev warf der Mena einen 
hilfeflehenden Blick zu. 

„Wirst es mit der Milchflasche aufziehen müssen“, riet die 
Küchenmagd. „Es ist ja noch so winzig. Für das Katzl war solch ein 
Puppenflaschl grad das richtige, wie du es an Weihnachten 
bekommen hast.“ 

Die Ev hüpfte vor Ungeduld von einem Bein aufs andere. „So 
halt mir doch das Eichkätzchen geschwind“, bat sie ihren Bruder. 


Aber der Toni lachte überlegen. 

„Zu was denn eine Milchflasche? Wir setzen das Kleine einfach 
in den Katzenkorb. Wetten, die Miez nimmt es an.“ 

Wieder machte die Ev ihre Kulleraugen. Die Mena wiegte den 
Kopf. „Sein könnt’s schon“, meinte sie dann. „Manche Katzen sind 
in der Zeit besonders zärtlich, und Milch hat sie sowieso zuviel.“ 

„Probieren wir’s halt“, meinte der praktische Toni. Er stand 
daneben, bereit, im Notfall sofort zuzugreifen, als Ev das kleine 
Tierchen in den Katzenkorb legte. Fast schien es, als sollte die 
Geschichte böse enden: Miez fauchte, zeigte die Zähne. 

Schon wollte Toni zupacken, das Eichkätzchen retten. Doch die 
Grauscheckige beruhigte sich rasch. Allzustark war die 
Mütterlichkeit in ihr, jetzt, da sie selbst Junge säugte. Noch immer 
ein wenig mißtrauisch, schnüffelte sie. Der Wildgeruch des kleinen 
Wesens war nicht allzu aufdringlich; Taschentuch, Joppentasche und 
die Kinderhände hatten ihn fast schon überdeckt. Ganz lang streckte 
Miez den Hals, und dann, wahrhaftig, dann schob sie die Zunge über 
die Lippen und fuhr damit dem Eichkätzchen über den Kopf. Der 
Wildling piepste, wimmerte. Ein Laut, der nach Liebe, Fürsorge 
verlangte und dem Miez nicht widerstehen konnte. Ganz behutsam 
streckte sie eine Pfote aus und zog das Eichkätzchen zu sich her. Als 
hätte es noch nie etwas anderes getan, begann die kleine Waise im 
warmen Bauchfell der Katze zu suchen. Und nun lag sie Seite an 
Seite mit den Kätzchen und trank und trank. 

Miez sah zu den beiden Kindern auf. Habe ich es nicht recht 
gemacht? — schienen ihre großen, ausdrucksvollen Augen zu fragen. 
Zärtlich fuhr ihr Ev über den runden Kopf, und auch Toni nickte 
anerkennend. 

„Ich hab’s ja gewußt, daß die Miez das Katzl annimmt“, sagte er. 
„So ein Tier ist oft gescheiter als unsereins“, setzte er hinzu. „Um 
das Eichkätzchen brauchst keine Sorge mehr zu haben, Ev.“ 

Die Schwester klatschte beglückt in die Hände und tanzte 
wirbelnd durch die geräumige Küche. „Da werden sie Augen 
machen, meine Freundinnen — die Bärbel, die Moni und die Kathl. 
Ein Eichkatzl im Katzenkorb, so was Lustiges gibt’s im ganzen Dorf 
nicht mehr. Auf der Stelle hol ich die andern.“ 

Wahrhaftig, der kleine Husch, wie Toni das Eichkätzchen im 
Hinblick auf seine zu erwartende Flinkheit hin getauft hatte, wurde 
zu einer Sehenswürdigkeit in Hallberg. Blonde, schwarze und braune 
Buben- und Mädchenköpfe beugten sich über den Herd Winkel. Bald 


konnten sie auch Miez mit ihren beiden Jungen und dem 
Eichkaterchen im Hof beobachten, denn die Mena stellte den 
Katzenkorb mitsamt der gemischten Familie täglich hinaus. 

Miez. machte nicht den geringsten Unterschied zwischen ihren 
eigenen Jungen und dem Waislein. Husch wurde genau so eifrig 
beleckt und gesäubert, massiert wie die Kätzchen. Er bekam sein 
Teil Milch, durfte sich davon holen, soviel er wollte. Die beiden 
Jungkätzchen waren jetzt schon recht munter und spiellustig. Wie 
nicht anders zu erwarten, übten sie sich im Beschleichen und 
Überfallen. Alles, was sich regte und bewegte, reizte ihre Neugier. 
Sie mußten nach flirrenden Lichtflecken haschen, hinter einem 
rollenden Stein herlaufen, den Schwanz der Mutter oder gar den 
eigenen fangen. 


An allem schnupperten die rosaroten Katzennäschen. Besonders 
das größere der beiden Jungen, das schon einen richtigen dicken 
Katerkopf hatte, mußte überall hinaufklettern, hinter jedes Brett, 
durch jede Lücke kriechen. Das ging nicht ohne gelegentliche 
Abenteuer ab. Einmal wäre der kleine Grautiger fast in ein 
Kellerloch gefallen, ein andermal saß er kläglich miauend auf einem 
Zaunpfahl. Hinauf war er gekommen, aber herunter traute er sich 
nicht. 

Das kleine Katerchen machte auch zuerst die Bekanntschaft mit 
Karo, dem Hofhund. Auf noch etwas wackeligen Beinen marschierte 
es auf den Hund zu, der es mit heraushängender Zunge und 


lachendem Maul erwartete. Riesengroß stand er über dem jungen 
Wesen. Mit einem einzigen Biß hätte er das Kätzlein zermalmen 
können. Unwillkürlich erhob sich die Grauscheckige, ihre 
Schwanzspitze wippte vor Spannung. Doch schon ließ sie sich 
wieder nieder und zog Husch, das Eichkätzchen, zu sich her, um es 
zu lecken. Auf Karo konnte man sich verlassen. Er beschnupperte 
das kleine Wesen von Kopf bis Schwanz, damit war von seiner Seite 
die Freundschaft geschlossen. Das Katerchen seinerseits schien 
überwältigt von so viel Größe. Es begann an Karos Läufen 
Kletterübungen zu machen und packte ihn mit den Vorderpfoten an 
der Schnauze, als er sich niederlegte. Das war ein feines Spiel. Das 
Katerchen nahm keinerlei Rücksicht. Es schlug mit den Pfoten, 
erprobte seine spitzen Milchzähnchen an der Hundeschnauze, an den 
zottigen Läufen des gutmütigen Karo, stieß seine Nase mit den 
Hinterbeinen weg, wenn er nach ihm schnappte. Bald kam auch das 
zweite Kätzchen, um mitzumachen, und schließlich wagte sich auch 
das Eichkätzchen heran. Während Karo mit den Katzen balgte, 
erkletterte Husch den Hunderücken, erstieg den Kopf des Hofhundes 
und klammerte sich an den Zottelohren fest. 

Im Klettern war Husch seinen Stiefgeschwistern weit überlegen. 
Selbst die Grauscheckige machte manchmal verwunderte Augen 
über diese Frühreife, wenn er flink am rissigen Türpfosten hinauflief 
oder gar schon den Nußbaum erkletterte, so sicher, als bewegte er 
sich auf ebenem Boden. 

War es nicht merkwürdig, daß die Grauscheckige eine ganz 
besondere Neigung zu ihrem Pflegekind gefaßt hatte? Gründlicher 
und zärtlicher als die Kätzchen wurde Husch beleckt und geputzt, 
achtsamer als den eigenen Jungen folgte die Miez dem Eichhörnchen 
mit den Augen, als hätte sie begriffen, daß die Umwelt, in die es 
hineingeraten war, für den kleinen Fremdling gefährlicher werden 
konnte als für eine Katze, die schon seit undenklichen Generationen 
zum Haus gehörte. 

Freilich, für die Maus, die Miez ihren drei Jungen eines Tages 
zutrug, hatte Husch keinerlei Interesse. Während die beiden 
Kätzchen, vor Erregung geschüttelt und mit gesträubtem Haar, wie 
gebannt hinter der Maus herliefen, nach ihr schlugen, sogar mit den 
nadelspitzen Milchzähnen nach ihr bissen, erstieg Husch die 
Hundehütte und wagte von dort seinen ersten richtigen Sprung, der 
ihn auf Karos Rücken trug. 

Wahrscheinlich hätte das dickköpfige junge Katerchen, das ein 


Fell wie eine Wildkatze bekommen sollte, nicht mehr erlebt als jede 
andere Hauskatze in dem kleinen Bergdorf. Vielleicht hätte man es 
auf dem Rößlerhof behalten, oder eine Nachbarin hätte es eines 
Tages in der Schürze mitgenommen, um es vollends großzuziehen. 
Aber auch Katzen haben ihre Schicksale, und dem Grautiger war es 
bestimmt, mehr zu erleben als ein dutzend anderer Katzen 
zusammengenommen. 

In einer Stube des Austragshauses, das zwischen Stall und 
Waschhaus stand, hatte die Ziska Unterschlupf gefunden, eine nach 
kurzer Ehe verwitwete Tagelöhnersfrau. Sie war froh gewesen, mit 
ihrem Franzi, einem fast fünfjährigen Büblein, hier Arbeit und das 
Dach über dem Kopf zu finden. Freilich, der Franzi war viel allein, 
denn die jüngsten Rößlerkinder gingen bereits zur Schule und gaben 
sich mit solch einem Kleinen nicht mehr ab. 

Langweilig wurde es dem Franzi keineswegs. Überall hatte er 
gute Freunde in den Ställen, in Hof und Garten. Eben erst hatte die 
Maikäferzeit so viel Freude und Aufregung in sein Bubenleben 
gebracht. Jetzt konnte er hinter der alten Glucke herlaufen, die zwölf 
goldgelbe Küken ausgebrütet hatte. Zu nahe kommen durfte man 
dem jungen Volk freilich nicht, denn die alte Henne konnte fast so 
bösartig werden wie der Truthahn, den Franzi heimlich fürchtete und 
an dem er sich nur vorbeiwagte, wenn er seine Peitsche zur Hand 
hatte. 

Und welch ein Spaß war es für den kleinen Franzi, mit den 
jungen Kätzchen zu spielen, das Eichhörnchen an sich herumklettern 
zu lassen. Dem Franzi, der keinerlei Spielsachen kannte, genügte ein 
Holzklotz, ein runder Stein zum Spielen. Heute zog er eine 
Schuhschachtel an einer Schnur hinter sich her. Sie war sein Wagen. 

Grautiger, der kleine Kater, wollte natürlich mitspielen. In 
drolligen Sprüngen, das Schwänzchen hochgereckt, folgte er dem 
dahinrutschenden Gefährt. Warum sollte er nicht mitfahren? Franzi 
setzte ihn hinein. Aber die ruckweise, rumpelnde Reise behagte dem 
Katerchen nicht. Im Sprung verließ er die Kutsche. 

Niemand achtete auf den Buben, der mit seiner Schachtel durch 
den Grasgarten, quer über die Viehkoppel bis hinab zum Mühlbach 
wanderte. Daß er den kleinen Kater mitnahm, um ihm etwas von der 
großen Welt außerhalb des Hofes zu zeigen, konnte man ihm nicht 
verdenken. Mit dem Grautiger konnte der Franzi alles besprechen, 
was ihn beschäftigte. Er versprach ihm auch etwas ganz Besonderes. 
Am Mühlbach angekommen, verwandelte sich die Schuhschachtel in 


seinem Bubensinn in ein Schiff. Und der Grautiger sollte darin 
fahren dürfen. Mit großen Augen besah sich der kleine Kater den 
plätschernden, hurtig dahinfließenden Bach. Gar zu gern hätte er mit 
den blinkenden Wellen gespielt. Aber dabei bekam er nasse Pfoten 
und zuckte erschreckt zurück. 

Jählings fühlte er sich hochgehoben. Sein kleiner Freund setzte 
ihn in die Schuhschachtel, und ehe er wieder herausspringen konnte, 
schob Franzi sie in den Bach. Die kräftige Strömung riß die leichte 
Schachtel mit. Bei jeder Bewegung des Katerchens geriet sie ins 
Schwanken. Einmal wäre sie fast umgekippt, als er versuchte, am 
Rand hinaufzusteigen. Der Franzi hatte seine helle Freude an dem 
lustigen Spiel. Er dachte sich nichts Böses dabei und begriff nicht, 
daß sein vierbeiniger Spielgefährte Todesängste ausstand. Sein 
klägliches Miauen deutete der Franzi als Begeisterungsrufe, als 
Jodler. Er ließ die Schnur auslaufen, bis er sie nur noch mit den 
Fingerspitzen hielt. Und dann geschah es. Der Franzi glitt auf einem 
bemoosten Stein aus. Ein Schrei, ein Plätschern, er lag im Bach, der 
zum Glück an dieser Stelle nicht allzu tief war. Außerdem verfing 
sich seine Schürze an einem eingerammten Pfosten. Bleich vor 
Schreck klammerte sich der Bub daran fest. Es gelang ihm, 
schluchzend und vor Angst wimmernd, das Ufer zu ersteigen. Da 
stand er nun klitschenaß, der Schreck zitterte ihm noch in allen 
Gliedern. 


Sein Schiff mit dem kleinen Kater hatte er ganz vergessen. Als er 
sich endlich danach umsah, war es längst um die nächste Biegung 
des Baches verschwunden. Laut heulte der Franzi, dem nur allzu klar 
war, daß sein verbotener Ausflug zum Mühlbach böse Folgen haben 
würde. Die Mutter hatte in solchen Fällen ein lockeres Handgelenk, 
und angesichts seiner durchweichten Kleider gab es keinerlei 
Erbarmen. 

Munter gaukelte die Schuhschachtel mit ihrem lebenden Inhalt 
bachab. Sie tanzte und hüpfte, stieß gegen aufragende Steine, wurde 
herumgewirbelt, im Bogen gegen das Ufer getrieben und im letzten 
Augenblick wieder mitten in die Strömung gerissen. Der kleine 
Kater kauerte darin, die Beine gespreizt, um nicht umgeworfen zu 
werden, ab und zu entlockte er seiner Kehle einen wimmernden 
Notschrei, der ungehört im Rauschen des Baches verhallte. Immer 
wilder wurde der Bach. Es schien, als spielte er in grimmiger Lust 
mit der Schachtel und dem Kätzchen. Zwei-, dreimal trug die 
Strömung sie zum Ufer hin, wo sich die Weidenzweige wie 
ausgestreckte Arme dem Kätzchen entgegenreckten, das mit 
weitaufgerissenen Augen, verschüchtert, hilflos am Boden kauerte, 
der sich allmählich mit Wasser vollsog. Aber immer wieder riß die 
Strömung das Fahrzeug fort, ehe es sich festhängen konnte, ehe sich 
dem kleinen Katerchen eine letzte, schwache Möglichkeit zur 
Rettung bot. 

Das Ende war leicht vorauszusehen. Entweder wurde die 
Schachtel an einer besonders wilden Stelle des Baches umgeworfen, 
oder sie löste sich nach längerer Fahrt auf. In jedem Fall würde das 
kleine Kätzchen im Wasser umkommen. Es konnte ja noch nicht 
schwimmen, und was hätte sein Zappeln auch in dieser wilden 
Strömung genützt. Vielleicht würde der Müller morgen früh, wenn er 
den Rechen von angeschwemmtem Unrat reinigte, talab ein 
ertrunkenes junges Kätzchen herausziehen. Dergleichen Funde 
waren ja nicht ungewöhnlich. Es gab immer wieder hartherzige 
Menschen, die sich des unerwünschten Zuwachses auf ihren Höfen 
dadurch entledigten, daß sie Jungtiere einfach ins Wasser warfen. So 
manche Untat wurde auch von spielenden Kindern verübt, zuweilen 
konnten sie noch härter und böser als Erwachsene sein, zumindest 
noch gedankenloser. 

Schon war die Schachtel um eines Fingers Breite gesunken. Die 
Nässe des Bodens wurde für den Grautiger zur Qual. Ein Frostzittern 


lief über sein von hereinspritzenden Tropfen durchnäßtes Fell. Die 
Sonne schien, laue Lüfte wehten. In den Uferbüschen sangen die 
Goldammern ihre einfache Weise, und auf den Feldern jubilierten 
die Lerchen. Das Leben war ja so schön, so schön! Gräser und 
Blumen wiegten sich im Wind, geschäftig summten Bienen und 
Hummeln, und über den Bach hin schoß mit flirrenden Flügeln eine 
Libelle. 

Nebenan aber im Mühlbach vollzog sich ein Trauerspiel. — Die 
Hände in den Hosentaschen, stapfte laut pfeifend der Halterbub vom 
Unterwirt den Wiesenweg entlang. Er hatte einen Botengang 
gemacht und ein gutes Trinkgeld bekommen. Der Peter war mit sich 
und der Welt heute sehr zufrieden. Während er überlegte, ob er sich 
für das Geld Zigaretten oder zwei Glas Bier kaufen sollte, näherte er 
sich der Mühlbachbrücke. 

Eigentlich war es nur ein schmaler Holzsteg, ein Brett mit einer 
Stange als Geländer, auf dem man fein schaukeln konnte. Zwar war 
der Peter für solch kindliche Scherze schon etwas zu alt, aber wenn 
niemand in der Nähe war, vergnügte er sich gern auf diese Weise. 

Ein Blick rundum. Der Peter schmunzelte. Er ließ das ächzende 
Brett unter sich federn, daß er fast das Gleichgewicht verloren hätte. 
Da stand er mitten über dem Bach, der kaum fußtief unter ihm 
schäumte und gurgelte, und ließ sich wiegen. Plötzlich wurden seine 
ein wenig wässerigen Augen starr. Da trieb eine Schachtel auf ihn 
zu, in der irgend etwas lag. Vielleicht machte er am Ende einen 
guten Fund? Schon kauerte er auf dem Brett und ließ die Arme 
hinabhängen. Er mußte sich weit vorbeugen, um die Schachtel zu 
erwischen. Fast wäre sie vollends aus dem Leim gegangen, während 
er sie heraufhob. „Ein Kätzchen“, murmelte er enttäuscht, und einen 
Augenblick schien es, als wollte er die auseinanderbrechende 
Schachtel samt ihrem Inhalt mit einem Schwung wieder 
zurückwerfen in den Bach. Dann tat er es doch nicht. Er griff nach 
dem Kätzchen, das sich verzweifelt an ihm festklammerte und leise 
wimmerte. 

„Jetzt so etwas“, murmelte der halbwüchsige Bursche und kratzte 
sich hinter den abstehenden Ohren. „Was fang ich mit einem 
Kätzchen an?“ Er zuckte die Achseln. „Vielleicht wird es die Wirtin 
behalten, unsere Muschi wird eh schon alt. Sie hat seit Wochen keine 
Maus mehr gefangen. Möglich, daß mir die Katz nochmal ein 
Trinkgeld einbringt. Sieht gar nicht so übel aus, die Kleine.“ 

Pfeifend setzte der Peter seinen Weg fort und machte sich den 


Spaß, das verschüchterte und noch immer am ganzen Leib zitternde 
Tierchen einfach an der Joppe hängen zu lassen, in die es sich 
verkrallt hatte. Als er nach Hause kam, hatten Sonne und Wind das 
Katerchen getrocknet. Es lebte wieder auf und sah recht munter aus, 
als es Peter vor der Unterwirtin auf den Tisch setzte. 

„Eine Katze, ein junger Kater wie mir scheint“, brummte sie 
unwirsch. „Das fehlt gerade noch, daß ich mich mit Katzenzucht 
befasse. Aber weil sie nun schon da ist, bring sie zur Anna in die 
Küche, sie soll ihr Milch geben.“ 

Für den Augenblick war der kleine Grautiger vom Rößlerhof 
gerettet. Freilich, niemand hatte so recht Zeit für ihn, und er vermißte 
seine Spielgefährten, den Toni und die Ev, fast mehr noch den 
Franzi, der sich so viel mit ihm abgegeben hatte und dem er seine 
abenteuerliche Reise in die Fremde verdankte. 

Muschi, eine alte, fette weiße Hauskatze, die am liebsten 
stundenlang auf der Hofbank in der Sonne saß, fauchte den jungen 
Kater böse an und schlug mit den Krallen nach ihm, als er sich 
zutraulich nähern wollte. Der Hofhund bleckte grimmig die Zähne 
und zeigte nicht übel Lust, den Fremdling zu schütteln. 
Verschüchtert verkroch sich das junge Katerchen in einen dunklen 
Winkel. Erst am Abend wagte es sich hervor, um — jämmerlich 
miauend — nach der Mutter und den Spielgefährten zu suchen. Der 
Sennenlois stieß auf das Häufchen Unglück, als er noch einmal nach 
dem Wetter sah und aus dem Haus trat. 

Er war ein grobschlächtiger, sommersprossiger Bursche mit 
einem drei Tage alten Bart im Gesicht. Mit den Menschen verstand 
er sich schlecht, der Lois, um so besser aber mit den Tieren. Ihnen 
neigte sich sein einfältiges, treuherziges Gemüt zu, bei ihnen fand 
der Einsame Verständnis, sie waren für ihn Freunde, die ihn nie 
enttäuschten und die ihn nicht wegen seiner Schwerfälligkeit und 
Unbeholfenheit neckten oder gar verachteten. Dem Lois ging der 
Kummer, der aus dem kläglichen Miauen des jungen Geschöpfes 
sprach, zu Herzen. Er beugte sich herab, um das Kätzchen zu 
streicheln. Aber erschreckt fauchend flüchtete es unter die Hofbank 
und duckte sich hinter eine leere Kiste. Der Lois ließ sich auf die 
Knie nieder. Er lockte mit weichen Gaumenlauten. Als er die Hand 
vorschob, schlug der kleine Kater nach ihm. Lois nahm den Kratz 
gleichmütig hin und zog das heftig widerstrebende Tierchen aus 
seinem Winkel. 

„Was hast denn, Mieze, Mieze. Merkst denn nicht, daß ich es gut 


mit dir meine? Weißt du was, ich nehm dich morgen mit hinauf auf 
die Alm, da wird es dir gefallen. Wirst sehen, wir zwei, wir werden 
gute Freunde. So gut schmeckt die Milch nirgends, wie bei mir 
droben, und spielen kannst in meiner Hütte von früh bis spät.“ 

Noch eine Weile wehrte sich der kleine Grautiger gegen den 
sanften und doch festen Griff des Knechtes. Dann faßte er Vertrauen. 
War es die murmelnde Stimme des Mannes, die an das Schnurren 
der Grauscheckigen, seiner Mutter, erinnerte, oder spürte er mit dem 
untrüglichen Instinkt des Tieres die Geborgenheit, die Liebe, die von 
diesen grobschlächtigen, arbeitsrauhen Händen ausging? So kam es, 
daß der kleine Grautiger, dem der Sennenlois den Namen Murr gab, 
vielleicht weil irgend eine Katze, die er früher gekannt hatte, so 
gerufen wurde, die Nacht im Knechtsbett unter dem Dach verbrachte 
und am frühen Morgen im Rückenkorb seine erste Bergfahrt antrat. 


Bergsommer 


Verschüchtert, vor den Händen des Lois zurückschreckend, stand 
Murr, der Grautiger aus dem Rößlerhof, auf der Bank der Almhütte, 
nachdem ihn der Senn behutsam aus dem Rückenkorb geholt hatte. 
Der Transport in dem dunklen Gelaß hatte das Kätzchen emeut 
mißtrauisch und schreckhaft gemacht. Kein Wunder, seit zwei Tagen 
erlebte es Abenteuer über Abenteuer, begegnete fremden Menschen 
und verlor alles Vertraute aus den Augen. 

Der Sennenlois verstand sich auf Tiere. Wenn er es auch nicht 
auszudrücken vermochte, so wußte er doch, daß Hund und Katze 
verschieden waren in ihrem Wesen. Dem Hund war das Dienen und 
Vertrauen angeboren und so stark in seinem Wesen verwurzelt, daß 
er nie aufhörte, zu lieben und zu vertrauen, auch wenn er noch so arg 
enttäuscht oder gar mißhandelt wurde. Die Katze aber prüfte erst, 
blieb abwartend, ihr Zutrauen mußte man erwerben, indem man ihr 
zehnmal, zwanzigmal bewies, daß man es gut mit ihr meinte. Sie ließ 
sich nichts Böses gefallen, wehrte sich mit Krallen und Zähnen kühn 
gegen Mißhandlung. Gerade das gefiel dem Lois an ihnen. Sie 
krochen nicht auf dem Bauch und leckten nicht die Hand, die sie 
züchtigte, wie es die Hunde machten. 

Zunächst einmal füllte er eine Schale mit der duftenden, frischen 
Milch der braunschwarzen Lissie. Dann holte er vom Dachboden der 
Hütte ein kleines Kistchen herunter und füllte es am nahen Bach mit 
Sand. Murr würde schon wissen, wozu es da war. Reinlichkeit war 
den Katzen nun einmal angeboren. Dann ließ er den kleinen Kater, 
der verscheucht unter der Bank in der hintersten Hüttenecke kauerte, 
allein. Er mußte erst draußen nach dem Rechten sehen, denn auf den 
Schafhirten, der die letzten zwei Tage die Alm versah, während er 
im Dorf weilte, war kein rechter Verlaß. 

Murr, das kleine Katerchen, blieb sich selber überlassen. 
Langsam beruhigte er sich. Die Stille in der Hütte tat ihm gut. Er 
begann zu schnüffeln. Es duftete ganz in seiner Nähe nach 
kuhwarmer, frischer Milch. Auf die Dauer konnte der kleine Murr 
dieser Lockung nicht widerstehen. Geduckt, noch immer auf 
Überraschungen gefaßt, kroch er unter der Bank hervor. Alles blieb 
ruhig, nur draußen auf der Weide läuteten Kuhglocken — Laute, die 
er nicht zu deuten wußte und die ihm, blechern in wirrem 
Durcheinander, eigentlich zuwider waren. Er liebte nun einmal die 


Stille, die Dämmerung. 

Zaghaft nippte er mit dem rosaroten Zünglein an der Milch. Ah, 
das schmeckte! Die ganze Schale leckte Murr leer. Dann begann er 
sich zu putzen und das während des Transports in Unordnung 
geratene Fell zu glätten. Neugierig sah sich das Katerchen in der 
Hütte um. Von einem Holzblock aus erreichte es die Bank, von dort 
den rissigen Tisch, auf dem es Brosamen und vertrocknete 
Milchflecken entdeckte. Den Herrgottswinkel mußte das Kätzchen 
untersuchen, mit den Pfoten nach den zu Füßen des Kruzifixes 
aufgesteckten Bergblumen greifen, die so hübsch raschelten und 
zappelten. Der Sims des niedrigen Fensters lockte. Dort spielten 
Sonnenkringel, summten ein paar Fliegen, nach denen Murr haschte. 

Aber mitten im Spiel vermißte Murr die Schwester und Husch, 
den Stiefbruder, das kleine Eichhorn, vor allem aber die Mutter, zu 
der er immer hatte laufen können und deren Nähe Sicherheit und 
Freude bedeutete. Er begann zu miauen, erst ganz leise, dann 
allmählich lauter. Die niedrige Hütte hallte wider von der 
hoffnungslosen Klage des Mutterlosen. 

Tage vergingen, ehe sich Murr damit abfand, allein bleiben zu 
müssen, und ehe er begann, sein eigenes kleines Leben auf seine Art 
zu gestalten. Mit dem Lois, der fast so zärtlich schnurren konnte wie 
die Grauscheckige, nur viel rauher, hatte sich Murr angefreundet. 
Nie wurde der ungefüge Senn grob oder ungeduldig. Er nahm es 
auch nicht krumm, wenn Murr im Eifer des Spiels die Krallen zu 
Hilfe nahm. Seine lederharten, wettergegerbten Hände waren nicht 
so empfindlich, an seinen Fingern konnte Murr getrost die 
nadelspitzen Milchzähne erproben. Niemand hätte es dem 
Sennenlois zugetraut, wie geschickt er zu spielen, Beschleichen und 
Überfall mit den Fingern nachzuahmen verstand. Nun hatte Murr 
allen Ernstes von der Sennhütte Besitz ergriffen. Es gab darin für ihn 
keine Geheimnisse mehr. Jeden Winkel, jede Ritze kannte er, sogar 
in den Herd war er hineingeschlüpft und mit Holzasche bepudert 
wieder herausgekrochen. 

In der Herdecke stieß der kleine Murr auf merkwürdige Düfte. 
Sie erinnerten ihn an grauwollige Wesen, die sich totstellten, um im 
nächsten Augenblick flink dahinzuhuschen. War es nicht das 
Aufregendste, Schönste, was er erlebt hatte, die Jagd nach der Maus? 
Wenn er allein in der Hütte blieb, konnte er oft lange vor dem 
Mauseloch sitzen. Da drinnen in der Wand piepste es, da trippelten 
Pfoten, nagten Zähne. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, 


mit der Pfote hineinzugreifen. Aber so leicht war es nicht, eine Maus 
zu fangen. 

Die Spinne, die in der Türecke ihr großes Netz gespannt hatte, 
suchte Murr täglich ein paarmal auf. Aber höher hinauf als auf den 
Tisch kam er nicht. Einmal hätte er die dicke Fliegenfängerin fast 
erwischt, als sie sich an langem Faden herabließ. Aber er sprang um 
ein klein wenig zu kurz. Dabei hatte er vergessen, daß er auf dem 
Tisch saß, und so plumpste er kopfüber auf den Fußboden, wo er 
sich hart stieß. Doch Murr mußte mit Schmerz und Kummer allein 
fertig werden. 

Noch schöner und aufregender war das Spiel mit den Eidechsen, 
die in dem aus rohen Bruchplatten geschichteten, mit etwas Mörtel 
verbundenen Hüttensockel hausten. Murr konnte nicht genug davon 
bekommen. Aber so behutsam er auch schlich, so schnell er auch 
sprang, die Eidechsen waren flinker und verschwanden in ihren 
Löchern. Als er einmal aber wirklich etwas zwischen die Pfoten 
bekam, da war es nur ein abgebrochener Schwanz. Immerhin, Murr 
hatte seinen Spaß mit der Beute, die noch eine ganze Weile wie ein 
lebendes Wesen zuckte und an der er zuletzt leckte, seine Zähnchen 
probierte und ein paar Fasern löste und hinunterschluckte. Die 
Eidechse hatte keinen ernstlichen Schaden erlitten. Dergleichen 
Unfälle waren für sie vorgesehen, die Bruchstellen zwischen den 
Wirbeln und sogar an der Haut, auch die Schwanzmuskeln trugen 
Furchen, die das Abreißen erleichterten. Überdies schlossen sich an 
der Bruchstelle augenblicklich die Muskeln und verhinderten so eine 
ernstere Blutung. 

Sogar mit der Milchkuh, die wie eine Matrone gewichtig und 
würdig zwischen dem Jungvieh auf der Alm herumtrottete, hatte sich 
Murr schon angefreundet. Die Lissie pflegte oft im Hüttenschatten 
zu ruhen, wiederzukäuen. Murr kletterte dann auf ihren Tonnenleib 
und legte sich zu einem Schläfchen darauf zurecht. Das sachte 
Heben und Senken der Atemzüge wiegte ihn in Schlummer, die 
Wärme des Tierleibes weckte Erinnerungen an die Mutter. 

Gelegentlich versuchte die gutmütige Lissie wohl ihren kleinen 
Freund zu lecken. Die lange Kuhzunge kugelte Murr aber jedesmal 
um und um. Lois, der den ganzen Tag schweigend seiner Arbeit 
nachging, sich mit einem gelegentlichen Brummen, das er seinen 
Pflegebefohlenen abgelauscht hatte, begnügte, wurde am Abend 
manchmal richtig gesprächig. Murr verstand es ja, so aufmerksam 
und gespannt zuzuhören, wobei er zu Lois aufsah und ein geradezu 


nachdenkliches Gesicht machte. 

„Du wirst ein Kater, das verrät schon dein dicker Kopf“, 
vertraute ihm der Senn an. „Wetten, daß du einer von den ganz 
Großen wirst, ein Raufbold, ein Herumtreiber. Ja, sieh mich nur so 
frech an, es stimmt schon, was ich sage. Jetzt kriechst du ja jeden 
Abend zu mir ins Heubett, aber wenn du erst einmal erwachsen bist, 
dann wirst du draußen mit andern Katzen deine Lieder singen und 
mit ihnen raufen.“ Der Lois tat einen Zug aus seiner Pfeife und 
betastete Murrs Schwanz. „Aussehen tust du wie eine Wildkatze, 
aber du hast einen spitzen Schwanz. Wildkatzen haben alle einen 
kürzeren Schwanz, der bis zum Ende gleich dick ist und abgestumpft 
aufhört. Ich muß es wissen, denn ich war dabei, wie der Jäger-Martl 
eine geschossen hat. Zum Fürchten sah sie aus, fast so groß wie ein 
Fuchs, so eine kann schon ein Rehkitz reißen oder gar einem 
Gamskitz an den Hals springen.“ Wieder ein Zug aus der Pfeife. „So 
groß und stark wie eine Wildkatze wirst du ja wohl nicht, aber sicher 
einer vom rechten Schlag, einer, der sich auf das Raufen und Rauben 
versteht.“ 

Der Lois runzelte die Stim und hob den krummhakigen 
Zeigefinger. „Laß dir sagen, Murr, nimm dich vor den Jägern in acht. 
Wenn sie dich beim Wildern erwischen, ist es aus mit dir. Aber was 
nützen alle guten Lehren. Du bist nun einmal als Katze geboren und 
Katzen sind Raubtiere und bleiben es bis an ihr Ende. Weder mit 
Strafen noch mit Einsperren kann man sie davon abhalten, Vögel, 
Junghasen zu jagen. Der Herrgott wird schon gewußt haben, warum 
er euch so und nicht anders geschaffen hat.“ 

Murr, der, ganz dem Klang der rauhen Stimme hingegeben, 
dagesessen hatte, verlor die Geduld und packte mit den Vorderpfoten 
die borkige Rechte des Knechts. Er hatte schon recht, der Lois, Murr 
war und blieb ein Wildling, ein Raufbold. Wo immer sich etwas 
bewegte, regte, da überfiel ihn unwiderstehlich die Begierde, da 
schlugen die Krallen von selbst zu, da mußte er zupacken. 

In der Sennhütte auf dem Hochaar gab es keine besonderen 
Leckerbissen. Außer der herrlichen Milch bekam Murr jeden zweiten 
Tag einen Löffel Schmarren, eine fettgebackene Mehlspeise, die 
manchmal recht angebrannt schmeckte, in seine Schüssel. Oft nagte 
er an einer Rauchfleischschwarte, mit der seine Zähnchen nicht fertig 
wurden, und häufig mußte er sich mit in Milch aufgeweichtem 
derbem Schwarzbrot begnügen. Aber die rauhe Kost, vom Hunger 
gewürzt, schmeckte ihm. Überraschend schnell wuchs Murr heran. 


Aus dem kleinen, vor Heimweh miauenden Katerchen wurde ein 
hochbeiniges, schmales Jungtier mit geschmeidigen Bewegungen, 
die rasch alles Ungeschickte, Tölpelhafte verloren. Murr konnte jetzt 
schon blitzschnell auf die ausgestreckte Hand des Lois losspringen, 
die dieser mit gespreizten Fingern heranschob. Dabei legte der junge 
Kater die Ohren zurück, und seine gelben Augen lohten, der 
Schwanz krümmte sich zu einem Haken. Bösartig, gefährlich sah er 
aus. Im Sprung warf er sich auf die Hand, an der er sich mit allen 
vieren festklammerte und in der er sich verbiß. Und doch wußten 
sowohl Lois wie Murr, daß alles nur Spiel und Getue war. 

Es kam, wie es kommen mußte. Murr kehrte von einem Ausflug 
in einen Latschenhang unterhalb des Almfeldes heim. Durstig 
geworden, lief er zu seiner Milchschüssel, die neben dem Herd auf 
dem Boden stand. Er hatte kaum den ersten Schluck genommen, als 
er die Ohren spitzte. 

Was war das für ein Wispern, ein Scharren? Murr duckte sich. 
Was er tausendmal im Spiel geübt hatte, das Anschleichen, das Sich- 
zum-Sprung-Niederkauern — jetzt kam es ihm zustatten. Dort, 
handbreit neben dem Loch in der Ecke, saß eine Maus. Sie knabberte 
an einem Stück Brotrinde. Nun richtete sie sich auf, machte ein 
Männchen. Ihr Naschen bebte, die Schnurrhaare sträubten sich. Wie 
erstarrt saß Murr da, die Schultern hochgezogen, die Hinterbeine 
zum Sprung gestrafft. Nur seine Schwanzspitze zuckte vor Erregung, 
aber das konnte die Maus ja nicht sehen. Als alles ruhig blieb, 
machte die Maus wieder ein paar trippelnde Schritte. Noch fehlte 
Murr die Erfahrung, das Abschätzen der Entfernung, das 
Selbstvertrauen des Jägers. Die Erregung sträubte seine 
Rückenhaare, die Augen funkelten vor Raublust. Wieder setzte sich 
die Maus auf die Hinterläufe, um zierlich mit den Vorderpfötchen 
eine Krume zum Mäulchen zu führen. 

Ein leises, kaum hörbares Knirschen. Die Maus wollte auf ihr 
Loch zuschießen. Aber im Sprung warf sich die Jungkatze nach 
vorn. Die Krallen schlugen zu, und die Maus hörte ihr letztes 
Quieken schon nicht mehr. Murr hatte ihr in der Gier die Zähne in 
den Nacken geschlagen. Knurrend lag er über seiner ersten 
selbsterlegten Beute. Erst allmählich verebbte die Wildheit, die ihn 
geschüttelt, bis ins Innerste seines Wesens aufgewühlt hatte. Das war 
keine zahme Hauskatze mehr, keine zärtlich schnurrende Mieze, 
sondern ein wildes, freies, stolzes Raubtier, das zum erstenmal seine 
Berufung erkannt und Beute gemacht hatte. 


Als der Lois wenig später in die Hütte polterte, trug ihm Murr 
seine Maus zu und legte sie vor ihm nieder. Der Senn lachte laut und 
beugte sich dann herab, um den jungen Kater zu streicheln. Ah, wie 
wohl tat dem Grautiger das Lob. Er konnte nicht genug davon 
bekommen. Schnurrend empfing er den Dank für seine große Tat. 
Was war er doch für ein Held! 

Aber als Lois nach der Maus griff, fauchte ihn Murr böse an. Er 
ließ sich seine Beute nicht nehmen. Hastig schlug er mit der Pfote 
zu, zog die Maus mit den Krallen zu sich her und trug sie dann unter 
die Bank, wo er sie hin- und herbalgte, mit ihr spielte, sie hinter die 
Bankfüße schob, um sie wieder hervorzuziehen. Eine Weile später 
fraß er sie auf, und so gut hatte ihm noch nie etwas geschmeckt in 
seinem jungen Leben, wie seine erste Maus. 

Vier Mäuse fing Murr vor dem Loch in der Ecke. Zweierlei übte 
er dabei, das lautlose Anschleichen, das Sichheranschieben an die 
Beute, und ein anderes, das Ablauern, wobei es galt, die Maus an 
sich herankommen zu lassen, ein ungleich schwereres Vorhaben, da 
er dabei die vor Raubgier zuckenden Muskeln in der Gewalt behalten 
mußte. Kein Wunder, daß Murr nun auch alles andere Getier, dem er 
auf der Weide und in den Latschen begegnete, mit andern Augen 
betrachtete. So oft es im Gras oder in einem Busch raschelte, duckte 
er sich. Trat ein Wildtier hervor, so schätzte es Murr mit lohenden 
Augen ab. 

War es größer als er, stärker, wehrhafter? Handelte es sich um ein 
Beutetier? So ohne weiteres ließ sich das nicht sagen. Dabei konnte 
ein Jäger, wie Grautiger es war, böse Überraschungen erleben. Es 
war wohl ganz gut so, denn leichte Siege hätten ihn gar zu 
selbstsicher und kühn gemacht. 

Wie hätte Murr auch ahnen können, daß das junge Murmeltier, 
das er in den Latschen überraschte, etwas anderes als eine 
ungewöhnlich große Maus war. Das Tierchen duckte sich unter 
einem Fels, kroch ganz in sich zusammen. Also hatte es Furcht, und 
wo immer er auf ängstliches Gebaren stieß, wuchs seine Raublust. 
Seiner Sache sicher, sprang er heran und griff mit den Krallen nach 
dem Murmel. Der Kleine biß nach den Katzenpfoten, dabei 
wimmerte er, rief klagend um Hilfe. Höchste Zeit, denn zwei Krallen 
waren ihm in das lose Halsfell gefahren; Murr zog ihn aus seinem 
Versteck. Gleich würde er zuschlagen, beißen. Er kam nicht mehr 
dazu. Es raschelte und knackte in den Latschenbüschen. Knurrend 
und quiekend vor Wut rollte ein alter Murmelbär kurzbeinig heran, 


zwei, drei andere folgten ihm. Sie waren nicht feige, die kleinen 
Bergwichtel, und sie ließen kein Jungtier in seiner Not im Stich. Das 
bekam Murr zu spüren. Zu seinem Glück hielt er nicht stand. Aber 
einen scharfen Biß bekam er doch ab, der ihm einen lauten, 
gellenden Katzenschrei entlockte. 


Von einem Felsblock aus beobachtete er, die Wunde leckend, die 
Murmeltiere, die mit dem geretteten Jungen noch immer knurrend 
und ärgerlich pfeifend abzogen und in einer nahen Höhle 
verschwanden. Murr hatte eine ernste Lehre erhalten. In Zukunft 
würde er den Murmeltieren aus dem Weg gehen. Um so eifriger 
spürte er den Schneehühnern nach, deren Geniste er in den Latschen 
gefunden hatte. Eine seichte, flüchtig gepolsterte Mulde, in der ein 
paar Federn und zerbrochene Eischalen lagen. 

Ein paar Tage nach dem Abenteuer mit den Murmeltieren hörte 
er die Henne in den Latschen locken. Geduckt schlich Murr heran. 
Dicht vor ihm schlüpften ein halbes Dutzend Küken durch das 
Unterholz, waren plötzlich weg, verschwunden. Dafür sah er das alte 
Huhn, das vor Schreck gelähmt, laut schreiend, mit hängenden 
Schwingen davonhumpelte. Ein Anblick, dem Murr nicht 


widerstehen konnte. In federnden Sprüngen schoß er hinter dem 
Schneehuhn her. Gleich würde er es haben. Merkwürdig, die 
Entfernung zwischen ihm und der Beute verringerte sich nicht, 
obwohl er all seine Kraft einsetzte. Doch jetzt stürzte das Huhn, nein, 
es kam wieder auf die Beine, hinkte gackernd dem nahen Abgrund 
entgegen. Murr jagte in wilder Gier heran, schlug zu. Er spürte die 
Schwanzfedern, ein wenig Flaum wirbelte unter seinem Krallenhieb, 
aber mit einem Gackern, dem der Triumph anzuhören war, flog das 
Huhn über die Felswand hinaus. Mit knapper Not gelang es Murr 
noch, die Krallen in einen Latschenast zu schlagen, sonst hätte ihn 
die Wucht des Ansprungs über die Wand hinausgerissen. Enttäuscht 
trollte er sich. Begriff er wohl gar, daß ihn das Huhn übertölpelt 
hatte? 

An einer Maus, die er gleich danach fing, hielt er sich schadlos, 
und sein Selbstbewußtsein hob sich wieder. Aber er sollte noch 
andere Erfahrungen machen. Hier in den Bergen war eine Katze 
nichts anderes als jedes andere umherstreifende Wildtier. Während 
unten im Tal, im Dorf, immer der Mensch die schützende Hand über 
den Hausgenossen hielt, mußte sie sich in Fels und Geklüft selbst 
bewähren. 

Sorglos, langausgestreckt, die Augen zu schmalen Schlitzen 
geschlossen, lag Murr auf einer Felsplatte im Latschenhang. Er 
gähnte, rollte sich auf den Rücken, genoß die Sonnenwärme, die ihm 
bis auf die Haut drang. Zwischendurch kratzte er sich am Hals, wo 
ihn die Flöhe plagten, um sich danach wieder behaglich schnurrend 
auszustrecken. Klarblau wölbte sich der Himmel über den Bergen, 
schwarzgrün standen die Wälder, blutrot säumten die Alprosen die 
Felsbänder und Hänge. In der nahen Wand polterte der Steinschlag, 
Gemsen pfiffen, vom Hang her antworteten die Murmeltiere. Ein 
rauher, gellender Schrei riß Murr aus dem Sonnenschlaf. Hangab sah 
er zwischen den Lärchenwipfeln einen großen Vogel dahinschießen. 
Jetzt erkannte er auch ein Eichhorn, das wie ein roter Pfeil eine 
Baumlücke überquerte und in Spiralen um den nächsten Stamm lief. 
Der Steinadler jagte. Mehr als einmal hatte Murr den stolzen 
Raubvogel schon eräugt, aber meist in großer Höhe. Die Jagd ging 
bergan, zwei-, dreimal stieß der Adler zu, aber das Eichhorn konnte 
immer eben noch eine Baumkrone, einen rettenden Stamm erreichen. 
Und jetzt war es plötzlich verschwunden. Trotz der Todesangst hatte 
es klaren Kopf behalten und sich an ein Spechtloch in einem hohlen 
Strunk erinnert, in dem es nun mit klopfendem Herzen kauerte. 


Mit einem Schrei der Enttäuschung, der gellend von den Wänden 
widerhallte, warf sich der Adler herum. Seine scharfen Augen 
erspähten die halbaufgerichtete Katze. Murr sah den großen Vogel in 
sausendem Flug auf sich zukommen, größer und größer werden. Ein 
Krummschnabel, harte, kalte Seher, dolchspitze Krummkrallen 
erkannte er, während er sich mit letzter Kraft abstieß, unter den 
schon zum Greifen bereiten Fängen zur Seite schnellte und in den 
Latschen untertauchte. Das Herz klopfte ihm zum Zerspringen. Er 
ahnte, daß er nur mit knapper Not dem sicheren Tod entgangen war. 
Schlangengleich wand er sich durch die verkrümmten Äste, schob 
sich unter eine schräg liegende Felsplatte und drückte sich an den 
Boden. Durch eine Lücke in den Nadelbüscheln der Latschen sah er 
den riesigen Schatten des Vogels vorbeigleiten. Er tat gut daran, 
liegenzubleiben, denn der Adler, zweimal um seine Beute betrogen, 
kreiste lange über dem Hang und suchte jede Runse im Gestein, jede 
Lücke im Gestrüpp ab. 

Als sich nichts rührte, blockte er auf einem Felsen auf. Seine 
Fänge packten das knirschende Gestein, mit einem letzten 
Flügelschlag brachte er sich ins Gleichgewicht. Ruckend schob er 
die gewaltigen Schwingen zurecht. Hatte ihm die Hatz nichts 
eingebracht, so versuchte er es mit dem Anstand. Der Lärm der Jagd, 
die Warnrufe der Dohlen, die Pfiffe der Gemsen hatten auch die 


Murmeltiere in die Baue gejagt. Nichts rührte sich am Latschenhang. 
Der Adler ordnete sein Gefieder, glättete ein paar Schwungfedern 
mit dem messerscharfen Krummschnabel. Dann richtete er sich auf, 
wurde eins mit dem Felsblock, auf dem er saß. Ab und zu lehnte er 
sich leicht vor, wenn ihn der Wind aus dem Gleichgewicht zu 
bringen versuchte, und schloß die Fänge härter um das Gestein. 
Seine scharfen Seher, denen nicht die geringste Bewegung entging, 
suchten den Hang ab, wieder und wieder. 

Als alles ruhig blieb, die Kuhglocken von der Alm her lockend 
und friedlich hallten, richtete sich Murr, der Jungkater, wieder auf. 
Schon ging sein Atem wieder still und gleichmäßig, das Herz hatte 
sich beruhigt. Ein Abenteuer mehr, aus dem er gelernt hatte, daß 
nicht nur aus den Büschen und Klüften, nein, auch aus den Lüften 
ein übermächtiger Feind auf ihn niederstürzen konnte. Murr gähnte, 
leckte sich, blinzelte nach dem verlassenen Fels empor. Er überlegte, 
ob er sich nicht noch einmal in die Sonne legen sollte. Aber wieder 
vernahm er das Glockenläuten, und der Wind trug ihm, halb 
verweht, einen Ruf des Sennen zu. Murr leckte sich die Lippen und 
dachte an einen Trunk kuhwarmer Milch. Auf Schneehuhn- und 
Alpenhasenpfaden glitt er mit weichen Bewegungen dahin, er konnte 
ebensoplötzlich anhalten, herumschnellen, meterhoch senkrecht 
springen, wie es der Zufall, eine unerwartete Bewegung verlangten. 
Den Adler hatte Murr bereits vergessen. Noch fehlte ihm die 
Erfahrung, allzuviel von der immerwährenden Vorsicht des 
Wildtieres hatten die Katzen im Vertrauen auf den Schutz des 
Menschen abgelegt. Aber gewohnheitsmäßig blieb Murr stehen, ehe 
er die Latschendickung verließ. Seitdem er anfing, selbständig 
umherzuschweifen, zu jagen, befiel ihn immer ein leises Unbehagen, 
sobald er gezwungen war, eine deckungslose Stelle zu überqueren. 
Das Sichducken, Sichverbergen war ihm angeboren, und stets hielt 
er Ausschau nach einem Baum, einem Felsblock, einer Hütte, auf die 
er sich notfalls flüchten konnte. 

Hätte nicht eben jetzt ein jäher Windstoß den lauernden Adler 
zum Wanken gebracht, hätte nicht ein Murmelbär, der die Nase aus 
dem Bau schob, erschreckt gepfiffen und Murr aufmerksam 
gemacht, er wäre dem lauernden Raubvogel geradewegs in die Fänge 
gelaufen. Mit einem erschreckten Fauchen fuhr er zurück. Auf dem 
Bauch liegend belauerte er nun seinerseits den stolzen Räuber, der 
ein Dutzend Katzensprünge über ihm auf dem Felsen saß. 

In der nahen Wand polterte der Steinschlag, schrill hallten ein 


paar Gemsenpfiffe, Bergdohlen lockten. Trotz ihrer Kargheit war ja 
die Bergwelt voll daseinsfroher Geschöpfe. Von der Sennhütte her 
lockte Lois seinen Kater, aber Murr rührte und regte sich nicht. 
Endlich, endlich gab der Adler den Ansitz auf. Gellend warnten die 
Murmeltiere, als er abstrich, sich mit zwei weitklaftenden 
Flügelschlägen über die Wand warf, um dort, vom Wind gehoben, 
sogleich ruhig dahinzusegeln. So niedrig war er über die Latschen 
hingeflogen, daß Murrs Rückenhaare unter dem fegenden Luftzug 
wehten. 

Aber erst, als sich die Dämmerung über die Berge schlich, wagte 
sich Murr aus seinem Versteck. Eiliger als je zuvor, lief er über die 
Weide. Matter Feuerschein, der aus der Hüttentür fiel, wies ihm den 
Weg. Er nahm sich kaum Zeit, den Kopf nach Lissie zu wenden, die 
ihn schnaubend begrüßte. Erst als er in der Hütte stand, legte er sein 
hastiges, scheues Wesen ab, wurde wieder Murr, der Jungkater, der 
Freund des Sennenlois. Seite an Seite saßen sie wenig später auf der 
Bank vor der Hütte. Die rauhe Hand des Sennen fuhr streichelnd 
über Murrs Rücken, die Finger kraulten ihn am Hals, und mit lautem, 
zärtlichem Schnurren und gelegentlichen, ruckartigen Kopfstößen 
sagte der Kater seinem Freund: „Mir ist ja so wohl, ich fühle mich so 
glücklich geborgen bei dir.“ 


Der Hexenkater 


Unermeßliche Weite ringsum, Morgenstille, nur unterbrochen vom 
Geläut der weidenden Jungrinder, dem weichen Tüten der 
Bergdohlen, die, gelbschnäbelig und rotbeinig, mit weitgebreiteten 
Schwingen im Aufwind segelten. Ab und zu brummte Lois, gutmütig 
grollend, wenn er einem seiner Tiere eine Steinschlagwunde 
behandelte und es nicht stillstehen wollte. Auf den Steinplatten vor 
der Hütte saß Murr und putzte sich. Wieder und wieder kämmte er 
mit der Zunge den Rücken, die Flanken, die Hinterbeine, netzte er 
die Vorderpfoten, um Ohren, Kopf und Augen zu waschen. 
Zwischendurch lief er, sorglich allen Schmutz vermeidend, zum 
Brunnen, setzte im Sprung auf den Trog, um ein paar Tropfen des 
frischklaren Wassers zu trinken. 

Wie groß war der Jungkater in diesem Bergsommer, der sich 
seinem Ende zuneigte, geworden! Er konnte es mit jeder 
gewöhnlichen Hauskatze schon jetzt aufnehmen, und es war 
vorauszusehen, daß er bis zum nächsten Jahr ein außergewöhnlich 
schwerer und großer Kater werden würde. Und wie prächtig war er 
gefärbt! Die Dämmerung, deren hochbetrautes Kind er war, fuhr ihm 
mit fahlem Pinsel über Rücken und Seiten, die Nacht legte ihre 
schwarzen Schatten darüber, zeichnete ihn mit Tigerflecken und - 
bändern. Nur unter den Augen, um Nase und Mund und auf der 
Unterseite war er heller, trug er fahle, ins Weißliche spielende Haare. 
Sein Schwanz war schwarz geringelt, aber im Unterschied zu einem 
echten Wildkater lief er spitz zu, und die schwarze Zeichnung war 
auf seiner Unterseite verwaschen, nicht geschlossen. Das Schönste 
aber an Murr war sein dicker, wuchtiger Katerkopf. Der verkürzte 
Schnauzenteil unterschied ihn von der wilden Falbkatze, seinem 
Urahn, und wies auf Generationen von Katzen hin, die in Haus und 
Hof aufgewachsen waren. Dunkle Zeichnung über den Augen gab 
seinem Blick etwas Finsteres, Drohendes. Prachtvoll bernsteingelb 
waren seine Augen, die jetzt im hellen Tageslicht nur schmale 
Pupillenschlitze zeigten. Wie konnte sie Murr funkeln und sprühen 
lassen, wie unheimlich leuchteten und schillerten sie im Dunkel! Sie 
waren fast so ausdrucksvoll wie Menschenaugen, Spiegel seiner 
Seele, verrieten deutlicher als alles andere seine ständig wechselnden 
Stimmungen. Freude, Neugier, Nachdenklichkeit, Schreck, 
Verwundern, Andacht konnten sie ausdrücken, ganz zu schweigen 


von Raubgier, Mordlust, Spannung der Jagd. Er konnte mit seinem 
Blick alles kleinere Getier geradezu lähmen, wehrlos machen. Und 
wie sehnig und stark waren seine Beine! Eben jetzt streckte er sie, er 
hieb die Krallen ein, als wollte er dies Werkzeug erproben. Wie er 
jetzt über die Steinplatten lief und auf die Bank, von dort auf das 
Dach sprang, glitt geradezu Musik durch seine Bewegungen. Alles 
an ihm war Anmut, Geschmeidigkeit, Grazie, ein Spiel, das jeden 
Beobachter entzücken mußte. 

Lässige Kraft, Klugheit, Selbstbewußtsein sprachen aus seinem 
Wesen, und zweifellos besaß Murr auch Humor. Er konnte 
manchmal richtig lachen, wenn er mit dem Lois spielte oder wenn er 
einen Käfer, einen Schmetterling beobachtete, ohne böse Absicht 
nach ihnen tapste. 

Freilich, es ließ sich nicht leugnen, Murr war auf der Alm und 
unter des Sennenlois Freundschaft, der nie etwas von ihm forderte, 
was seinem Wesen widersprach,h zu einem Streuner und 
Herumtreiber, mehr oder weniger zum Wilderer geworden. Wie oft 
kam er nach Hause und schnüffelte nur mit kritischer 
Appetitlosigkeit an seiner Futterschüssel. Er hatte in den 
Felswänden, in Latschen oder Alpenrosengebüsch Besseres 
gefunden, ein halbflügges Schneehuhn, ein Alpenhäschen, das noch 
nicht flink genug war und auf seine Schutzfärbung vertraute, bis es 
zu spät war. Der Jungkater plünderte auch unbedenklich ein 
Lerchen- oder ein Schneefinkennest, wenn sich die Gelegenheit dazu 
bot. 

Mancherlei Abenteuer hatte er erlebt. Er war abgestürzt, turmtief 
in den Abgrund gefallen. Aber nach zweimaligem Überschlagen 
begann er mit dem Schwanz zu arbeiten. Dieses Steuer brachte ihn 
rasch in die richtige Lage. Es war kein Sturz mehr, eher ein Sprung, 
und er kam auf federnden Pfoten unten im Geröll an, ohne sich 
Schaden zu tun. Murr hatte im Steinschlag in der Wand gehangen, 
geblendet, von Staub, von Splittern getroffen. Aber immer wieder 
war er davongekommen. Längst kannte er die Gemsen, den Einstand 
des schwarzgrauen Latschenbockes, der zuweilen auf ihn lospolterte, 
versuchte, ihn mit den Hakenhörnern zu erwischen. Der Jungkater 
hatte mit einem Wiesel gekämpft und den roten Teufel getötet. Aber 
tagelang mußte er danach seine Wunden pflegen. 

Zweimal hatte er vor dem Bergfuchs fliehen müssen. Ein Baum, 
eine Heuhütte wurden ihm zur Rettung. Grimmig fauchte er von dort 
oben den Rotrock an, der schon manche Hauskatze gemeuchelt hatte. 


Und wie schlau hatte es der Fuchs angestellt! Gleichgültig, ohne sich 
noch einmal umzusehen, war er davongetrabt. Aber Murr entdeckte 
ihn zu seinem Glück noch rechtzeitig. Listig jede Runse, jede noch 
so geringfügige Deckung ausnützend, hatte ihn der Rote umgangen 
und paßte darauf, daß der Kater seinen Hochsitz verlassen würde. 

Die Katze schließt sich mehr an das Haus an, in dem sie Nahrung 
und Unterkunft findet, als an den Menschen, der es bewohnt. Mit 
ihm lebt sie in loser Gemeinschaft, oder in Freundschaft, immer aber 
bleibt ihr Verhältnis zum Menschen ein wenig wunderlich, 
geheimnisvoll. Für Murr war die Almhütte die Zuflucht, die Höhle, 
in die er zurückkehrte, wenn ihn danach verlangte, wenn die 
Windstöße kalte Regengüsse vor sich her jagten, wenn Blitze 
zuckten, der Donner rolle und mit Getöse Steinlawinen 
niedergingen, wenn es in den Schluchten tobte und orgelte, als raste 
die wilde Jagd hindurch. Er blieb, wenn es ihm behagte, er ging, 
wenn ihm der Sinn danach stand, ein freies Raubtier, das sich in der 
Hütte sanft und anschmiegsam zeigte, das aber dies Gehabe wie eine 
Maske abstreifte, sobald es draußen zwischen Fels und Latsche 
stand. 

Ein zweites Mal blühten die Bergblumen, erstrahlten sie in all 
ihrer Schönheit und Farbenpracht. Der Herbst kündigte sich an. Lois 
begann in der Hütte zu kramen und zu packen. Der Almabtrieb stand 
bevor. Bald würde der Unterwirt mit den zwei Stallmägden 
heraufkommen. Mit Blumen und Kränzen geschmückt, 
glockenläutend würde die Herde zu Tal fahren. Auf der Stirn des 
Lois gruben sich die Falten tiefer ein als sonst, er sprach kaum mehr 
ein Wort, grollte und murrte nur noch vor sich hin, wo er stand und 
ging. Seine schöne Zeit ging wieder einmal zu Ende, die Feierabende 
mit ihrem Lärm, mit der Hausknechtsarbeit in der verräucherten 
Wirtsstube waren ihm zuwider. 

Spürte Murr die Veränderung? Früher als sonst verließ er die 
Hütte, später in der Nacht kehrte er zurück, ja, manchmal blieb er 
ganz aus, suchte sich ein Lager in einem der kleinen Stadel, in denen 
das Bergheu lagerte und auf die Talfahrt mit dem Schlitten wartete. 

Vergebens pfiff der Lois durch die Finger, umsonst suchten die 
beiden Mägde nach Murr in der Umgebung der Almhütte. Die große 
Unruhe des Almabtriebs hatte ihn vergrämt. Er war weiter als sonst 
umhergestreift, und so kam es, daß man ohne ihn zu Tal zog. 
Miauend strich der Jungkater am Abend um die Hütte herum. Wohl 
hatte er sich nicht allzu eng an seinen Freund Lois angeschlossen, 


aber jetzt vermißte er den Sennen doch, der so gern mit ihm balgte, 
der schnurrte, wie eine große Katze, und der im Schlaf so drollig 
schnarchte und prustete. Nie hatte der Lois die Geduld verloren, nie 
nahm er Murr seine gelegentlichen Grobheiten übel, wenn er im 
Eifer des Spiels Krallen und Zähne einmal allzu kräftig gebrauchte. 
Die plötzliche Einsamkeit machte Murr zu schaffen. Schließlich 
gelang es ihm, unter einem nur halb befestigten Brett in den 
Dachraum der Hütte zu schlüpfen, wo ein Heulager aufgeschüttet 
war für gelegentliche Besucher. Dort rollte er sich zusammen, aber 
wohl dreimal erhob er sich in dieser Nacht und suchte miauend nach 
seinem Freund Lois. 

Die Tage liefen hintereinander her, Herbsttage voller Klarheit 
und Wärme, als sollte der Sommer noch einmal von vorn beginnen. 
Gletscherhahnenfuß, Täschelkraut, Windröschen blühten, die 
Alpenzeitlose wiegte ihre zartlila Blüten im Wind, noch einmal trieb 
das Edelweiß seine wolligen Silbersterne auf Zinnen und 
Felsbändern, und in den feuchten Waldgründen leuchteten die Blüten 
des purpurroten Enzians. Die Murmeltiere hatten die Sommerbaue 
verlassen und richteten die tiefer gelegenen Winterhöhlen her, 
polsterten die Kessel mit welkem Gras, scharrten und wühlten. 
Immer später und verschlafener kamen sie am Morgen aus den 
Einfahrten, und immer früher verschwanden sie in der dunklen Tiefe. 
Eines Tages blieben sie ganz aus. Sie hatten die Winterbaue 
zugemauert, verstopft, und sie lagen zusammengerollt im Kessel. 
Alle Munterkeit war von den Kobolden der Berge abgefallen, 
langsamer ging ihr Atem, träger schlug das Herz. 

Zweimal war der Lois noch zu seiner Alm hinaufgestiegen, um 
seinen Freund Murr heimzuholen. Jedesmal befand sich der Kater 
auf einer Pirsch; er mußte jagen, um den Hunger zu stillen, der ihm 
jetzt schwer zu schaffen machte, denn noch immer wuchs er ja. So 
verfehlten sich die Freunde, und abermals machte der Schicksalsweg 
des Grautigers aus dem Rößlerhof eine entscheidende Kurve. 

Die Almhütte verlor für ihn mehr und mehr ihre 
Anziehungskraft. Er pflegte bald hier, bald dort in Heuhütten zu 
schlafen, begnügte sich wohl auch mit einem verlassenen 
Murmeltierbau, einer Höhle, einer Felsspalte. Die Winde, die um die 
Hänge und Wände fegten, wurden immer rauher. 

Manchmal währte es Stunden, ehe es der Sonne gelang, den Reif 
abzutauen. Schon deckte einige Gipfel das Weiß, das sie bis zum 
Frühling nicht mehr loswerden sollten. 


Für einen Kater, zu dessen feinsten Sinnen neben dem Auge das 
Ohr gehörte, waren Wald und Berge das ganze Jahr über voll lauter 
und leiser Stimmen. Ihm entging kein Lockruf, kein heimliches 
Wispern, er hörte, wie die Wildtaube ihr Gefieder schüttelte, wie die 
Spechtjungen im hohlen Stamm bettelten, die Maus im Fallaub 
piepte und raschelte. Er beschlich den Urhahn im Sandbad, 
belauschte Bergreh und Hirsch, wenn sie dösend im Dickicht lagen. 
Ein gelegentliches Prusten, mit dem der Hirsch Fliegen aus dem 
Windfang blies, oder das Klatschen seines Geweihs gegen den Hals 
wußte Murr sogleich zu deuten. 

Allmählich wurde es stiller im Bergwald. Längst war ja der 
Kuckuck abgewandert, die schrillen Rufe der Alpensegler, dieser 
stürmischen, windschnellen Flieger, waren verstummt. Nur die 
Spechte lachten noch immer unbekümmert und hingen ihre 
Fluggirlanden in die Lüfte, und die Häher ratschten. Für sie war ja 
im Herbst der Tisch gedeckt. Überall konnte man sie mit Eicheln und 
Nüssen in den Schnäbeln fliegen sehen, die sie gleich den 
Eichhörnchen hier und dort versteckten, um sich einen Wintervorrat 
anzulegen. 

Jetzt aber wurde es unheimlich im Bergwald. Die Hirsche, die 
das ganze Jahr über so still umhergezogen waren, von denen man 
kaum einmal ein kurzes erschrecktes „Ba-uh“ zu hören bekam, 
begannen in fessellos gewordenem Kraftgefühl zu orgeln. Dröhnend, 
langsam verrollend, hallte der Brunftruf, von den Felsen 
zurückgeworfen. Unruhig zogen die Hochgeweihten umher. Murr, 
der die Heimlichkeit, die Stille liebte, fühlte sich im Bergwald 
unbehaglich. Der Lärm der Großen verleidete ihm die Jagd. Wie 
sollte ein pirschender Kater die Maus piepen, einen Vogel im Schlaf 
das Gefieder schütteln hören, wenn die Hirsche schrien, wenn 
Dürrholz unter den Schalen der Umherwechselnden brach, wenn 
wohl gar die Geweihe gegeneinanderhalten, wenn die Hirsche 
schnaubten und prusteten, als keuchte eine schwere Lokomotive 
bergan. 

Konnte er die Einsamkeit nicht mehr länger ertragen, trieb es ihn 
zu den Höfen, den Dörfern im Tal? Hoffte er, irgendwo seinen 
Freund, den Sennenlois, wiederzufinden? Immer weiter herab 
wanderte der wildernde, verwilderte Kater. Gar zu üppig war sein 
Tisch nicht gedeckt, oft genug mußte er mit einem Frosch 
vorliebnehmen, der noch am Rande eines Tümpels oder Torfgrabens 
saß. Murr war in diesen Herbstwochen hager geworden, und wirkte 


dadurch noch größer. Bald hier, bald dort mußte er sich kratzen, das 
Fell juckte ihn, in Büscheln löste sich das dünne Sommerhaar. Der 
Jungkater legte sich den warmen Winterpelz zu, der um so dichter 
und voller wurde, je länger er sich bei rauher Witterung herumtrieb. 

Als der Schnee fiel, der Winter allen Ernstes begann, hatte Murr 
das Tal erreicht. Freilich, der Zufall führte ihn nicht zu dem Dorf, in 
dem der Lois, brummend und mürrisch, Stall- und Hausknechtsarbeit 
verrichtete. In Oberau kannte niemand den Grautiger von der 
Hochaaralm. Langsam, mißtrauisch näherte sich der verlorene Sohn 
dem Dorf. Bald hier, bald dort schlich er sich in einen Stall, um die 
Milch aufzulecken, die nach dem Melken in kleinen Lachen 
stehenblieb, und um Mäuse zu jagen. In den Scheunen fand Murr ein 
warmes, verborgenes Plätzchen zum Schlafen. Behaglich vor sich 
hinschnurrend, konnte er hier liegen, während draußen der 
Wintersturm brauste und der Schnee die Haus- und Stallfenster 
verklebte.e Murr begnügte sich mit Schlachtabfällen, einem 
Hühnerkopf, einem halbabgenagten Knochen, die er auf dem 
Düngerhaufen fand. Er entdeckte jedes schlecht verwahrte Fenster, 
jeden Einschlupf. Konnte man es stehlen nennen, wenn er eine Wurst 
auffraß, den Kopf in einen Topf steckte, um fette, rahmige Milch zu 
lecken, den Deckel von einer Schüssel schob, um zwei, drei Knödel 
zu fressen? 

Warum folgte er nicht dem Locken des Ochsenbuben, der es 
wirklich gut mit dem heimatlosen Jungkater meinte, warum floh er, 
anstatt hinter der Rieke herzulaufen, die ihm gern ein Winterquartier 
geboten hätte? Ehe das heimliche Sehnen, das ihm zu schaffen 
machte, so stark wurde, daß es sein angeborenes Mißtrauen, die 
Scheu überwand, geschah etwas ebenso Seltsames wie Unfaßliches. 

Der Postbote von Oberau verunglückte, glitt aus und brach sich 
das rechte Bein. Jetzt lag er, stöhnend und sein Mißgeschick 
verwünschend, in der dumpfen Kammer. Ging das mit rechten 
Dingen zu? Ein Mann wie er, der noch nie einen Doktor gebraucht 
hatte, sollte wochenlang herumliegen müssen, eben jetzt, da auch der 
filzigste Bauer den Beutel zog, um dem Briefträger mit einer 
Nikolausgabe für die zahllosen Zustellgänge während des Jahres zu 
danken? 

„Es ist wie verhext“, murrte der Hias, und seine Frau schlug die 
Hände zusammen. 

„Hast am End die scheckige Katze wiedergesehen, die große, 
magere?“ fragte sie mit versagender Stimme. Der Hias nickte. 


„Dreimal ist sie hinter mir hergelaufen in den letzten Tagen. Zum 
Fürchten sah sie aus, mit Augen wie Feuerräder“, berichtete er. 

„Da gibt’s keinen Zweifel mehr“, flüsterte die Hanna, „wahr und 
wahrhaftig, wir haben eine Hexe im Dorf, und sie geht um in 
Katzengestalt. Vor ein paar Tagen saß sie auf meinem Fensterbrett, 
und richtig ist mir eine Stunde später die Milch geronnen. Am 
Filserhof ging sie um, und schon hat der Hofsohn die Hand in die 
Futterschneidmaschine gebracht und zwei Finger dabei verloren.“ 
Die Hanna schauderte. „Wenn einem ein heimlicher Feind eine tote 
Katz unter der Türschwelle eingräbt, dann ist das Haus vom Tod 
gezeichnet. Wer eine Katze ersäuft, den verfolgt sieben Jahr lang das 
Unglück. Wie ist es dem Niederecker ergangen, von dem es heißt, 
daß er Katzen schlachtet?“ 

Der Hias hielt bislang nicht viel von Hexen, aber je länger er die 
Sache so in erzwungener Finsamkeit bedachte, um so 
wahrscheinlicher dünkte es ihm. Eine Hexe ging um. Er sprach mit 
den Besuchern darüber, die zu ihm in die Krankenstube kamen, und 
sie trugen die böse Kunde weiter im Dorf. Schon zwei Tage später 
erzählte man sich, daß die grauscheckige, hagere Katze im 
Lechnerhof jämmerlich geschrien hatte. Die halbe Nacht hatte man 
sie gehört, bis der Bauer den Hofhund losmachte. Jetzt war das 
Jüngste vom Lechnerbauern über Nacht gestorben, ein frisches, 
munteres Buberl, erstickt, mit blaurotem Köpfchen fand man es im 
Bett. Die Hexe mußte ihm in Katzengestalt auf der Brust gesessen 
haben. 

„Katzen sind des Teufels Weidevieh! Wo es herrenlose Katzen 
gibt, da gibt es auch Hexen!“ Der Schäfer Eustach sagte es, und der 
konnte mehr als Brot essen. Er ging mit der Wünschelrute, und wo 
der Doktor keinen Rat mehr wußte, da lief man zu ihm. 

Der Pfarrer predigte gegen den Hexenwahn, der im Dorf umlief, 
der Bürgermeister und ein paar einsichtige Bauern wetterten, 
schalten die Abergläubischen alte Weiber und Hosenlotterer. Die 
andern schüttelten die Köpfe. „Wartet nur ab“, murrten sie, „bis euch 
die Hex das Vieh krank macht, Weib und Kind würgt, die Frucht auf 
dem Acker verdirbt. Wir wissen, was wir wissen.“ 

Kein Wunder, daß sich Murr nirgends mehr sehen lassen durfte, 
ohne daß Prügel und Steine flogen. Zwei junge Burschen machten 
regelrecht Jagd auf ihn, und eines Abends schossen sie den Jungkater 
an. Ein Schrotkorn traf ihn in die linke Hinterpfote, zwei andere 
rissen ihm blutige Rinnen in den Oberschenkel. Hinkend flüchtete er. 


Und wieder lief das Gerücht durch das Dorf, kroch von Haus zu 
Haus wie eine giftgeschwollene Nätter. 

„Andi und Jock haben die Hexenkatze angeschossen, sie hinkte. 
Und jetzt paßt gut auf. Seit derselben Stunde humpelt die Schlucker- 
Marei am Stock und zieht das linke Bein nach. Wenn das kein 
Beweis ist!“ 

Dagegen kamen weder Pfarrer noch Bürgermeister an. Jetzt 
wußte man Bescheid. 

Die Schlucker-Marei, so recht getraut hatte ihr niemand im Dorf. 
Seit dem plötzlichen Tod ihres Mannes und dem Unglück mit ihren 
beiden Buben, die an einem Tag beim Holzfahren verunglückten, 
war die Marei wirr im Kopf. Sie kam nur noch ins Dorf, wenn sie 
dringend etwas brauchte, verbrachte die meiste Zeit in ihrer abseits 
gelegenen Hütte und auf ihrem armseligen Acker. Jetzt schrien ihr 
schon die Kinder auf der Straße nach, manche Bauern spuckten aus, 
wenn sie ihr begegneten und sahen auf die Seite. Die Frauen 
schlugen die Türen zu und bekreuzten ihre Kinder. Der Schäfer 
Eustach hatte gute Zeiten. Er wurde in viele Häuser gerufen, um den 
Hexensegen zu sprechen, Haus, Hof und Leute vor neuem Unheil zu 
schützen. 

Was den Bauern und jungen Burschen nicht gelang, das 
vollbrachten die Buben, denen auf dem Heimweg von der Schule die 
Hexenkatze in den Weg lief. Mit Hallo ging es hinter Murr her. Der 
wollte, noch immer ein wenig hinkend, in die nächste Scheune 
flüchten. Die Buben schnitten ihm den Weg ab. Murr mußte hinaus 
auf das freie Feld. Tief sanken seine Pfoten im Schnee ein. 
Schneeballen flogen. Verzweifelt versuchte er, mit langen Sprüngen 
zu flüchten. Auf dem glattgetretenen Weg gewann er wieder einen 
Vorsprung, aber zu seinem Unglück kamen, durch den Lärm 
gerufen, zwei Burschen aus einem Hof gelaufen und zwangen ihn 
erneut, querfeldein zu fliehen. Die Hetze ging hinab zum Bach. Das 
leichte Eis trug den Kater, aber einer der hitzigsten Verfolger, der 
rundliche Moser-Max, brach ein und stapfte mit nassen Hosen 
zähneklappernd nach Hause. Die andern setzten die Jagd über die 
nahe Brücke fort. Abermals war es Murr gelungen, die Verfolger 
hinter sich zu lassen. Keiner der nachgeworfenen Schneebälle traf 
ihn. Auch die Buben stapften schwer im tiefen Schnee. Mit 
hochroten Köpfen hetzten sie hinter Murr her, acht kräftige, derbe 
Bauernbuben jagten einen Jungkater. Das Ende ließ sich leicht 
voraussehen. Jetzt hatte die Horde aus einem Holzstoß, an dem sie 


vorbeikam, derbe Prügel gerissen. 

Sie riefen einander zu, daß es galt, die Hexenkatze vom Wald 
abzuschneiden. Man mußte sie gegen die Strub hinaustreiben aufs 
freie Feld. 

Mit pumpenden Lungen und klopfendem Herzen sprang und 
sprang Murr, Beine und Bauch wurden naß vom Schnee, an seinen 
Haaren bildeten sich Eiskristalle. Der angeschossene Lauf schmerzte 
ihn. Wie lange hielt er aus? Hintereinander trafen ihn drei fest 
geknetete Schneebälle, ein nachgeschleuderter Knüppel verfehlte 
seinen Kopf nur um Haaresbreite. Murr stieß einen gellenden 
Katzenschrei aus. Er konnte nicht mehr. Zusammengekauert saß er 
im Schnee. Mit glühenden Augen starrte er den Buben entgegen, die 
ihn im Halbkreis einschlossen und sich gegenseitig ermutigten. Murr 
fauchte. Er schickte sich an, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. 
Wehe dem, der sich ihm auf Sprungweite näherte, er sollte seine 
Krallen und Zähne zu spüren bekommen. Die Buben zögerten, trotz 
ihrer Überzahl. Gar zu grimmig sah der junge Kater aus. Besaß er am 
Ende übernatürliche Kräfte? 


Sein Leben hing an einem Haar. Gleich mußte ihn ein Prügel 
treffen. Was hatte nur der dumme, lächerliche Aberglaube aus den 
Bauernbuben gemacht, die doch alle zu Hause eine Katze hatten, mit 


der sie spielten, die sie mehr oder weniger zärtlich liebten! — Der 
Schnee zischte unter den Brettern der Skifahrer, die über die Hänge 
der Strub zu Tal sausten. Allen voran fuhr ein hochgewachsener, 
schlanker junger Mann mit einem tiefbraungebrannten Gesicht. Er 
lachte, daß seine regelmäßigen Zähne blinkten. Hei, das war eine 
Lust, diese Schußfahrt im stäubenden Schnee, bei der ihm der Wind 
um die Ohren sauste, den um den Hals geschlungenen Schal wie 
einen Wimpel flattern ließ. Was war da vorn los, was bedeutete das 
Geschrei? Im Bogen kam Jupp Gerlich auf die Buben zugesaust. 
Jetzt sah er es. Irgend ein Tier kauerte dort im Schnee, und sie 
schickten sich an, es totzuschlagen. Ein beim Hühnermord 
überraschter Marder? Nein, das war doch eine Katze. 

Jupps braunes Gesicht wurde noch dunkler vor Zorm und 
Empörung. „Was soll das?“ Ein halbes Dutzend Stimmen 
antworteten ihm zugleich. „Eine Hexenkatze, Spukkatze, 
Teufelskatze ist das“, schrien ihm die Buben entgegen und der 
zunächst Stehende, ein rotbackiger, stämmiger Junge, hob den 
Prügel zum Wurf. Jupp handelte, ohne zu überlegen. Er griff nach 
der erhobenen Hand, und im nächsten Augenblick schleuderte eine 
schallende Ohrfeige den Buben in den Schnee. 

Fast schien es, als wollte die erregte Horde auf den Skifahrer 
losgehen. Aber jetzt kamen seine Freunde hinterhergefahren. „Seht 
euch das an!“ Jupps Stimme gellte, seine Augen blitzten 
unheilverkündend. „Schämt sich die Bande nicht, eine Katze zu 
Tode zu hetzen? Acht kräftige Buben wollen eine Katze erschlagen. 
Was soll das heißen, Hexenkatze, Teufelskatze?“ Er packte den 
Nächststehenden an der Joppe und schüttelte ihn. 

Der Schmied-Martl riß sich los. Trotzig ballte er die Fäuste und 
maß den Wintersportler mit herausfordernden Blicken. „Was geht 
das Sie an“, murrte er. „Die Katze gehört uns, und wir schlagen sie 
tot. Sie hat genug Unheil im Dorf angerichtet.“ 

Auch die andern wagten sich, angesichts der Haltung des 
Schmiedbuben, wieder dreister hervor. Alle Schandtaten, die Murr, 
nein, diese Hexe in der Maske der Katze, im Dorf angerichtet hatte, 
zählten sie auf und dichteten noch ein Dutzend andere dazu. So viel 
begriffen die Sportkameraden nach und nach, daß es sich um eine 
herrenlose Katze handelte und um einen Ausbruch tollen 
Aberglaubens. 

Hatte nicht Jupp Gerlich selber kürzlich in der Zeitung einen 
Artikel über diesen unausrottbaren Hexenwahn gelesen, der schon 


mehr als ein armes, vom Schicksal mißhandeltes Weib in den Tod 
getrieben hatte? „Zum Teufel“, brach er los. „Wer noch eine Hand 
hebt, dem schlage ich den Skistock über den Schädel. Die Katze 
gehört mir, verstanden! Eine Hexenkatze! Schämt ihr euch denn 
nicht, solchen Unsinn nachzureden? Hexerei im zwanzigsten 
Jahrhundert! Hält man so etwas für möglich?“ 

„Mir scheint, es wird Zeit, daß wir verschwinden“, mischte sich 
einer seiner Freunde ein. „Bei der Brücke rottet sich ein ganzer 
Haufen zusammen.“ Jupp sah sich um. Dort lief einer der Buben 
über das verschneite Feld, um Hilfe zu holen. Schon von weitem 
schrie er dem Trupp entgegen, um was es ging. Die Skifahrer 
wollten die Hexenkatze in Schutz nehmen. 

Davonlaufen vor einer Rotte verhetzter, einfältiger Bauern? Alles 
in Jupp Gerlich sträubte sich dagegen. Am liebsten wäre er mit den 
Fäusten auf diese Hinterwäldler losgegangen. Aber dann tat er doch 
das Vernünftigere. Er beugte sich herab, griff nach der Katze, die, 
wieder zu Atem gekommen, nach einem Ausweg suchte. Fauchend 
fuhr sie herum und schlug nach ihrem Beschützer. Die dicken 
Handschuhe kamen Jupp zustatten. Er kannte sich aus mit Tieren 
und wußte, daß er nichts anderes von einem erbarmungslos gehetzten 
Tier erwarten durfte. 

Die Dorfbuben schrien, der heranstapfende Haufe stimmte mit 
ein. Fäuste wurden drohend gehoben, Prügel geschwungen. Die 
immer noch wütend sich sträubende Katze an sich gepreßt, fuhr Jupp 
ab. Es war ihm gelungen, Murr mit seinem dicken Wollschal zu 
umwickeln und wehrlos zu machen. Und jetzt glitt er, weitausholend, 
von seinen beiden Freunden gedeckt, über die Strubhänge Talaus. 
Ein Haufen wütender und enttäuschter Hexenverfolger blieb hinter 
ihnen zurück. 


Katzengeschichte 


In der gemütlich eingerichteten Skihütte oberhalb der Strubhalden 
knackten die Scheite im Ofen, und der Geruch von verbranntem 
harzigem Holz mischte sich mit dem des starken Kaffees und des 
Tabaks. Im Trainingsanzug, in Wollweste oder bequemer Hausjoppe 
saßen die drei Skifahrer um den Tisch beim abendlichen Skat. Aber 
sie waren heute nicht recht bei der Sache; besonders Jupp, sonst 
einer der eifrigsten Spieler, patzte. Unmutig warf stud. med. Hannes 
Dreißigacker die Karten auf den Tisch. 

„Hören wir auf“, murrte er und griff nach der Pfeife um sie 
erneut zu stopfen. „Mit dem Katzenvati ist heute nichts los, er schielt 
alle Augenblicke in die Ofenecke, wo er seinen Schützling 
angekettet hat. Ein Hexenkater, schrien die Bauernburschen. Das ist 
natürlich blanker Unsinn, einfältiger Aberglaube, über den ein 
Mensch des zwanzigsten Jahrhunderts nur lächeln kann. Aber daß du 
mit dem Wildling viel Glück haben wirst, das glaube ich nicht. Das 
Biest faucht und knurrt, schlägt zu, wenn man ihm zu nahe kommt. 
So was läßt sich nicht zähmen, Jupp.“ 

Der „Katzenvati“, wie ihn seine Freunde seit seiner Rettungstat 
nannten, lachte und streckte sich behaglich. „Unsinn, Hannes. Ja, 
wenn es sich um eine echte Wildkatze, einen Abkömmling unserer 
europäischen Art handelte, dann hättest du recht. Die werden nie 
ganz zahm. Ich hab’s versucht, im Harz, wo mein Förstersonkel zwei 
richtige Wildkatzen großzog. Vielleicht, wenn sich der Mensch ihrer 
auch schon vor Jahrtausenden angenommen hätte, wie der Falbkatze 
- von diesem Steppentier aus Nordafrika stammt ja unsere 
Hauskatze ab — , dann wäre es wohl gelungen. Aber zur 
Hausgenossin wäre ja unsere echte Wildkatze schon durch ihre 
Größe und Stärke nicht geeignet. Bedenkt, ein Wildkater wird mehr 
als vierzig Zentimeter hoch und über einen Meter lang, den 
kurzstumpfigen Schwanz mit eingerechnet.“ 

„Dein Hexenkater ist auch nicht gerade klein, und wenn er 
wirklich so jung ist, wie du meinst, verspricht er ein mächtiger 
Bursche zu werden. Aber ganz ehrlich, mir ist nicht wohl mit dem 
Biest zusammen in der Bude“, mischte sich Fritz Zeisig, der Dritte 
im Bund, ein. Seine dunklen, lebhaften Vogelaugen und die spitze, 
ein wenig nach oben zeigende Nase paßten gut zu seinem Namen. 

„Wenn er die Ohren zurücklegt, faucht und mit sprühenden 


Augen in der Ofenecke sitzt, sieht er aus wie der Leibhaftige auf 
alten Tafelbildern“, warf Hannes ein. „Wahrhaftig, ich möchte ihn 
nicht anpacken.“ 

Jupp nickte. „Das rate ich auch keinem. Der Kater ist verwildert, 
die Burschen bestätigten es ja, daß es sich um ein herrenloses Tier 
handelt. Obendrein hat ihn die Feindschaft der Bauern bösartig, 
schreckhaft gemacht. Ganz klar, daß er sich mit Krallen und Zähnen 
zur Wehr setzt. Er muß ja den Menschen, mit dem er sicher in 
Freundschaft gelebt hatte, ehe es so weit mit ihm kam, hassen und 
fürchten. Aber laßt mich nur machen; bis in ein paar Tagen ist er mit 
mir gut Freund, darauf gehe ich jede Wette ein. Es ist mir arg genug, 
daß ich ihn anketten muß. Eine Katze an der Kette oder im Käfig, 
das ist ganz einfach ein Trauerspiel. Aber was soll ich machen? Er 
ginge mir durch, und es soll ja auch nur so lange dauern, bis ich ihn 
gezähmt, sein Vertrauen gewonnen habe.“ 

„Paß nur gut auf, daß er dir dabei den Lack nicht abkratzt. Ohne 
deine dicken Handschuhe und den Wollschal hätte er dich ganz nett 
zugerichtet“, lachte Hannes. „An sich hätte ich ja nichts dagegen 
gehabt, dich zu verarzten. Aber Katzenbisse und Krallenhiebe sind 
nicht ungefährlich.“ 

„Sind sie auch nicht“, bestätigte Jupp. „Eine Katze bleibt nun 
einmal ein Raubtier, ein Löwe im Kleinformat. Ich weiß nicht, im 
Grunde mag ich die Katzen lieber als die Hunde, obschon ich 
prächtige Burschen aller Rassen kennengelernt habe. Die Katze ist 
durch all die Jahrtausende, die sie nun im menschlichen Haushalt 
lebt, eigenwillig, Tierpersönlichkeit geblieben. Das gefällt mir an ihr. 
Ihre Zugehörigkeit zum Menschen beruht auf Freiwilligkeit, jeden 
Augenblick kann sie sich von ihm lösen und sich selber 
durchschlagen.“ 

Sein Blick suchte den Ofenwinkel, wo sich der junge Kater 
niedergekauert hatte, so weit von den Menschen entfernt, als es 
Halsband und Kette zuließen, die man ihm angelegt hatte. 


„Was mag der Grautiger da hinten, ich will ihn übrigens ‚Pirat’ 
nennen, für Abenteuer erlebt haben, seitdem er das Haus verließ, in 
dem er aufwuchs?“ 

Eine Weile stritten sich die Freunde über die Vorzüge von Hund 
und Katze. Jupp beendete den Streit, indem er feststellte: „Ihr treibt 
mich, nur weil ich mich für dieses verfolgte Geschöpf einsetzte, in 
die Opposition, unterschiebt mir bedingungslose Katzenliebe. 
Zugegeben, ich schätze sie insofern höher als den Hund, als sie mehr 
Charakter und Persönlichkeit behalten hat, aber im Grund bin ich 
ganz einfach Tierfreund. Man kann sehr wohl alle Tiere zugleich 
lieben, mögen sie manchmal auch hart, grausam und böse sein, sind 
es die Menschen nicht auch dann und wann? Jedes Tier, auch das 
Raubtier, will leben. Vernünftig betrachtet, ist doch unsere Natur ein 
großes Ganzes, in dem jede Kreatur ihren Platz hat.“ 

Fritz Zeisig hob die Nase und den Zeigefinger. „Zugegeben, 
Jupp, die Falbkatze mag dort, wo sie hingehört, ihren Wert und ihre 
Aufgabe haben, also in der Steppe. Dort sorgten Steppenadler, 
Hyäne und Schakal dafür, daß sie nicht allzusehr überhandnahm. 
Aber der Mensch hat die Katze willkürlich über die ganze Welt 
verbreitet, in Gegenden, in denen sie keine natürlichen Feinde hat, ja 
dank seiner Freundschaft nur Schutz genießt. So kann sie zum 
Schädling werden. Hast du noch nie erlebt, wie Katzen Singvögeln 


nachstellen, Nester plündern? Katzentanten, Katzenfreunde 
behaupten, daß sie dabei nur Spatzen und Amseln erwischen. Barer 
Unsinn. Gerade der Sperling ist weit wachsamer als die meisten 
anderen, die edleren Vögel unserer Gärten. Meisen, Finken, 
Grasmücken, Rotkehlchen sind weit häufiger die Beute der Katze. 
Und wie hilflos ist ein Jungvögelchen, das eben erst das Nest 
verließ! Es braucht zwei, drei Tage, ehe es die Flügel zu gebrauchen 
weiß, bevor es begreift, wovor es sich hüten muß. Es fragt sich also 
sehr, ob die Katze in unserem Lebensraum ihre biologische Aufgabe 
erfüllt.“ 

Jupp nickte. „Einverstanden, Fritz. Die streunende, wildernde 
Katze, und leider gibt es davon viel zu viele, ist fehl am Platz bei 
uns. Aber der wirkliche Katzenfreund wird in der Brutzeit seinem 
Liebling auf die Krallen sehen. Es gibt schon Möglichkeiten, die 
Katze so zu halten, daß sie nicht zum berüchtigten Vogeljäger wird. 
Fragt sich, ob es überhaupt berechtigt ist, sie im Haus zu halten, das 
frei im Garten steht, wo ihr natürliches Wild, Maus und Ratte, nur 
gelegentlich anzutreffen sind.“ 

Hannes runzelte die Stirn. „Merkwürdig, daß der Steinzeitmensch 
nur Hund, Schaf, Ziege und Rind zähmte, nicht aber die Katze. 
Merkwürdig auch die Feindschaft zwischen Hund und Katze.“ 

Jupp tat ein paar Züge aus der kurzen Pfeife. „Ihr wißt, mein 
Onkel, bei dem ich aufgewachsen bin, züchtete Katzen - 
Siamkatzen, Angora. Oft genug paukte er mit mir Katzengeschichte. 
Die Feindschaft zwischen Hund und Katze mag zum Teil in der 
Eifersucht des Hundes begründet sein, der in der Katze den 
Konkurrenten, den Eindringling sieht. Er ist schon immer 
dagewesen, hat den Menschen auf seinem mühseligen 
Entwicklungsweg begleitet, kein Wunder, daß ihm die Katze 
zuwider war. Übrigens wißt ihr ja, daß es gar nicht so schwer ist, 
Hund und Katze aneinander zu gewöhnen. So tief geht der Haß gar 
nicht, wenn der Hund nicht immer wieder aufgestachelt und gehetzt 
wird. 

Aber wie die Katze zum Menschen kam, darüber kann ich euch 
eine Geschichte erzählen, wie wir sie aus altägyptischen 
Hieroglyphen kennen. Wie ist’s, holen wir noch eine Flasche Roten 
aus dem Spind? Sonst wird mir der Hals zu trocken.“ 

Als der Wein in den Gläsern blinkte, ein paar frische Scheite im 
Feuer knackten, begann Jupp Gerlich. 

„Abseits von den Dörfern und Siedlungen lag in der Wüste 


Ägyptens das Heiligtum der Göttin Bast. Breit hingelagert mit 
Säulen und Treppen, Wirtschaftsbauten und Priesterwohnungen, eine 
kleine Stadt für sich. Weithin leuchtete der mit grellen Farben 
bemalte Bau in der hitzeflimmernden Wüstenluft. Eintönig, 
einschläfernd klapperte das hölzerne Göpelwerk, das vom Nil herauf 
Wasser in die Staubecken des Tempels schöpfte. Trag stampfte das 
alte Dromedar im Kreise, von einem jungen Burschen mit dem 
Stachelstock angetrieben. Tiefe Stille lag über dem Tempel der 
Göttin Bast, der die Löwin heilig war. 

Sklaven und Priester ruhten. Nur Eymhotep, der Jüngsten einer, 
der sich dem Dienste der Göttin verschrieben hatte, kniete im 
Allerheiligsten vor dem in Gold und Edelsteinen erstrahlenden Bild 
der Erhabenen. Mit näselnder Stimme sang er. Trotz der lähmenden 
Hitze wiegte er sich vor und zurück, geriet in Ekstase und begann 
den Altar zu umtanzen. 

Da lagen sie auf den Stufen, im Schatten der Säulen, der 
goldgewirkten Baldachine, die Löwinnen, heilig der Göttin, von 
Priestern und Sklaven gehegt und gepflegt. Mit lohenden Sehern 
folgten sie dem Priester, der ganz seinem heiligen Dienste 
hingegeben war. Zwei, drei der Löwinnen erhoben sich. Ihr Knurren 
ließ die mit dem Dunst ihrer Leiber erfüllte dumpfe Luft erzittern. 
Seit Tagen war die große Unruhe über sie gekommen, gerieten sie 
untereinander in Streit, versetzten sie jedem, der sich ihnen 
unvorsichtig näherte, einen Tatzenschlag. 

Die Tempelhallen schienen jählings zu bersten. Löwengebrüll 
ließ Mauern und Säulen erzittern. Was war geschehen? Die von der 
Brunft erregten Tiere hatten sich auf den Priester geworfen. Laut 
gellten seine Hilferufe. Aus allen Türen kamen sie gelaufen, die 
Sklaven, die Priester. Mit dem Raulen und Brüllen der Löwen 
mischten sich Jammer und Wehklage. Vor dem Altar lag der junge 
Priester in seinem Blut. Nur widerwillig gab die Löwin, die noch 
über ihm lag, den furchtbar Verletzten frei. 

Dort stand er, der Oberpriester, im schimmernden weißen 
Gewand, ein würdiger Greis, und stillte mit gebietender 
Handbewegung den Lärm. Selbst die Löwen schienen von seiner 
Würde beeindruckt und zogen sich zurück. Nun kniete er neben dem 
Todgeweihten, beugte sich herab, um seine letzten Worte zu 
vernehmen. Mit unwürdigen Händen, mit unreinem Herzen hatte er 
sich dem Altar genähert, so klagte der Sterbende. Furchtbar strafte 
die Göttin, furchtbar und ohne Erbarmen, jetzt hatten die Sklaven 


den Toten beiseitegetragen. Ganz allein stand Phariped, der 
Oberpriester, im Heiligtum. Schmeichelnd umdrängten ihn die 
Löwinnen. Klagend hob er die Hände. ‚Hohe, Erhabene’, so 
jammerte er, ‚warum schlägst du deine demütigen Diener, warum 
erregst du die Sinne deiner heiligen Tiere. Das ganze Jahr sind sie 
zahm und sanft wie die Schafe auf der Weide. Aber immer zur 
selben Zeit verwandeln sie sich in reißende Bestien, die die Priester, 
deine Diener, würgen. Göttin, Hohe, Heilige, erbarme dich deiner 
Diener, deines Volkes, erleuchte meinen Sinn, der in einem 
schwarzen Meer von Trübsal versinkt. Sage mir, wie wir dir künftig 
dienen, wie wir dich versöhnen sollen. 

Kalt und starr erhob sich über dem Altar die Gestalt der Göttin 
mit dem Katzenkopf. Aus unergründlichen Augen starrte sie über 
den jammernden Priester hinweg, schimmernd in gleißendem Gold, 
unberührbar, fern allem menschlichen Fühlen und Denken. Aber in 
Gebet und heiligem Dienste kam dem alten, ehrwürdigen Phariped 
die Erleuchtung. Nicht ihren Dienern, nein, den Löwen war die 
Göttin gram. Sie wollte andere, sanftere Gespielinnen. 

Und Phariped, der Oberpriester, säumte nicht, ihren Willen zu 
erfüllen. Er ließ die Löwinnen, die gemordet hatten, hinaustreiben 
aus dem Heiligtum, hinaus in Steppe und Wüste. Daraufhin sandte er 
die Sklaven auf Fang. Bald kehrten sie mit feinen, zierlichen 
Falbkatzen zurück, kleinen Ebenbildern der vertriebenen Löwen. An 
den juwelengeschmückten Ketten zerrten die Katzen fauchend und 
spuckend. Haß glühte in ihren gelben Sehern. Doch nicht lange, und 
sie leckten die Kamelmilch, die ihnen die Sklaven boten, sie miauten 
begierig, wenn man ihnen Taubenfleisch und frisch gefangene 
Steppenvögel vorlegte. Die Falbkatzen schlossen Freundschaft mit 
den Priestern und mit den Sklaven, sie wurden zu Dienerinnen der 
Göttin Bast zu Bubastis. 

Längst war das Heiligtum der Göttin verfallen, ihr Kult 
vergessen. Die Falbkatze aber hatte Aufnahme in den Häusern 
vornehmer Ägypter gefunden. Noch immer genoß sie fast göttliche 
Ehren. Wehe dem, der eine Katze, sei es auch nur aus Versehen, 
tötete! Er verfiel dem Tode. Sie wurde der verhätschelte Liebling der 
Ägypter, und allmählich zeigten sich auch an ihrem Fell 
Veränderungen. Gelblich fahl, gelegentlich ins Graue spielend, so 
kam sie zu den Menschen. Jetzt nahm sie alle möglichen Farben an, 
sie wurde zum Schecken, zum Weißling, sie bekam Tigerzeichnung, 
oder ihre Haare glänzten in seidigem Schwarz. Aus Angora in 


Anatolien kommt die langhaarige, die Angorakatze. Uralt ist auch 
die Siamkatzenzucht.“ 

Jupp nahm einen tiefen Zug aus seinem Glas. Die Freunde taten 
ihm Bescheid. „Fein hast du uns deine Katzengeschichte erzählt. 
Aber noch immer wissen wir nicht, wie sie zu uns kam“, suchte ihn 
Hannes anzustacheln. Jupp ließ sich nicht zweimal bitten. 

„Erst im ersten nachchristlichen Jahrtausend verbreitete sie sich 
in Europa“, fuhr er fort. „Sie war noch lange selten und sehr 
wertvoll. Das Töten einer Katze wurde mit einem Schaf mitsamt 
dem Lamm gebüßt, oder mit soviel Weizen, als man brauchte, um 
die am Schwanz aufgehängte Katze zu bedecken. Ein teurer Spaß, 
wie ihr seht. Erst im vierzehnten Jahrhundert trifft man sie bei uns 
an, aber sie ist noch so selten, daß sie bei der Hofübergabe unter den 
vorhandenen Tieren extra aufgeführt wird. Im alten Ägypten war sie 
heilig, das ganze Haus trauerte um ihren Tod, man hat sie sogar 
mumifiziert. Kein Wunder, daß sie bei den christlichen Völkern 
unheilig wurde, wie so vieles, was den Heiden teuer war. Sie wurde 
die Gefährtin der Hexen, die sie zur Walpurgisnacht begleitete. 
Hexen konnten sich in Katzen verwandeln und fanden in dieser 
Gestalt Eintritt in die Häuser derer, denen sie schaden wollten. 
Kommt einem kleinen Kind ein Katzenhaar in den Mund, dann 
wächst es nicht mehr. Zigeuner pflegen den von ihnen gestohlenen 
Kindern Katzenhaare ins Essen zu mischen und erzeugen auf diese 
Art Liliputaner.“ 

„Hör auf, hör auf“, wehrte Fritz Zeisig ab. „Nach dem, was wir 
heute in Oberau erlebt haben, könnte man Alpträume bekommen. 
Hexenwahn im zwanzigsten Jahrhundert!“ 

Hannes runzelte die Stirn. „Wir sollten die Geschichte gar nicht 
so leicht nehmen. Auf jeden Fall wollen wir das Hexendorf bei 
unsern Touren meiden. Ich möchte nicht wegen deinem Kater in eine 
Rauferei verwickelt werden.“ 

Jupp sollte recht behalten. Schon am dritten Tag hatte sich der 
herrenlose Kater eingewöhnt. Freilich war es nicht ohne einen 
scharfen Biß und ein paar Kratzer abgegangen. „Katzen sind nun 
einmal falsche Biester“, behauptete Fritz Zeisig, was ihm nur einen 
zornigen Blick „Katzenvatis“ eintrug. 

„selbstverständlich gibt es falsche Katzen, solche die 
schmeichelnd und zärtlich spielen und plötzlich zuschlagen. Gibt es 
aber nicht auch falsche Hunde, falsche Menschen? Barer Unsinn, die 
Katzen samt und sonders falsch zu nennen. Mein Pirat hier ist es 


bestimmt nicht. Du wirst sehen, bis in ein paar Tagen hat er 
begriffen, daß wir seine Freunde sind. Ist es nicht ein richtiges 
Erlebnis, diese schnelle Wandlung vom Wildtier zum zahmen, 
zärtlichen Freund? Freilich, genauso schnell vollzieht sich bei der 
Katze auch das Verwildern.“ 

Es machte nur noch halben Spaß, mit Jupp Gerlich Ski zu fahren, 
denn ständig drängte er auf zeitige Heimkehr, damit ja sein Pirat, 
sein Grautiger, nicht zu kurz kam. Und jetzt verzichtete er gar ganz 
auf den Sport, ließ sich nicht davon abbringen, die letzten Ferientage 
in der Hütte zu bleiben. Nun ja, er hatte Grund dazu. 

Kam er da gestern im Schuß den Steilhang über der Hütte 
heruntergefegt. Der Wind pfiff ihm um die Ohren, der Schnee 
zischte, hüllte ihn ein, als er sich mit einem Telemark abfing. Schwer 
atmend, auf die Stöcke gestützt, stand er da und genoß die 
Winterlandschaft, die sich in strahlendem Weiß unter tiefblauem 
Himmel rings um ihn ausdehnte. Wie schön das war! Und da gab es 
Menschen, die, inmitten dieser Herrlichkeit lebend, finsterem 
Aberglauben nachhingen! Wieder sah er das Bild der gehetzten, zum 
Äußersten getriebenen Kreatur vor sich, wie sie im tiefen Schnee 
kauerte, verfolgt von einer Horde abergläubisch verdummter 
Burschen, die mit fanatischen Augen, verzerrten Gesichtern Prügel 
in den Händen schwangen. 

„Pirat, mein Grautiger, mein Freund, ich will gutmachen, was 
andere an dir sündigten“, murmelte er. „Gleich bin ich bei dir, sicher 
wartest du schon auf mich.“ Er wollte sich mit den Stöcken 
abstoßen, blieb mit einem Ruck stehen und beugte sich weit vor. 
Dort aus der Mulde hinter der abseits gelegenen Skihütte tauchten 
drei Köpfe auf. Buben, die scharf nach der Hütte hinüberspähten, 
Bauernjungen. Der Vorderste hielt einen Sack in den Händen, die 
andern trugen Prügel. 

Jupp wußte Bescheid. Geduckt schoß er in schräger Richtung, ein 
paar Fichten als Deckung nützend, auf die Hütte zu. Der Schnee 
knirschte, als er um die Ecke glitt. Mit einem gellenden Schrei 
prallte der Schmied-Martl zurück. Dem hinter ihm stehenden Michel 
klapperten die Zähne im Mund, Blut lief ihm aus der Nase, so hart 
waren sie mit den Köpfen zusammengestoßen. An der Hüttentür 
stand ein dritter Bursche, der eben den Schlüssel ins Schloß steckte, 
den er unter dem vorspringenden Dach ertastet hatte. 

„Was soll das?“ Die drei Burschen starrten den 
hochgewachsenen Sportler wütend an. „Die Katz, die Hexenkatz“, 


knurrte der Marti und rieb sich den schmerzenden Kopf. 

„Macht daß ihr weiterkommt, und wenn ich euch noch einmal 
hier erwische, dann setzt es etwas. Schämt ihr euch denn nicht, 
solche Ammenmärchen, solch bodenlos blödsinnigen Quatsch zu 
glauben. Hexenkatze! Wird’s bald, oder soll ich euch den 
hahnebüchenen Unsinn aus euren dicken Köpfen beuteln?“ 


Sn 


Wütend zogen die drei Buben ab, nicht ohne dem Stadtfrack noch 
ein paar Schimpfworte nachzurufen und ihm mit den Prügeln zu 
drohen. Jupp Gerlich kümmerte sich nicht mehr darum. Er war in die 
Hütte getreten, wo ihn der junge Kater bereits ungeduldig erwartete. 
Während sein Freund mit den Töpfen klapperte, Milch auf den Herd 
stellte, strich er ihm um die Beine. Noch immer ein wenig 
mißtrauisch, zurückhaltend, ließ er sich streicheln. Aber Jupp fühlte, 
wie die Spannung von dem Wildling abfiel, wie er sich den kosenden 
Händen hingab, und jetzt wahrhaftig, zum erstenmal, seitdem er 
wieder in Gemeinschaft mit dem Menschen lebte, begann er zu 
schnurren, tief und voll. Durch seinen ganzen Leib bis hinaus zur 
Schwanzspitze lief dies wohlige, trauliche Geräusch. Deutlicher als 


alles andere verriet der Grautiger aus dem Rößlerhof damit, daß Jupp 
sein Vertrauen gewonnen hatte. Wie hätte es auch anders sein 
können? Ein so fein empfindendes Geschöpf wie eine Katze mußte 
ja die Liebe fühlen, die ihm entgegengebracht wurde. 

Drei Tage lang bewachte Jupp Gerlich die Hütte, begnügte sich 
mit kurzen Abfahrten in nächster Nähe. Stundenlang beschäftigte er 
sich mit dem jungen Kater, dessen erst so struppiges Fell glatt und 
seidig geworden war und der schon nicht mehr ganz so hager, 
heruntergekommen aussah. 

Wahrhaftig, unter allen Tieren verdiente die Katze den Preis, 
wenn es auf die Harmonie des Körpers ankam! Kräftige Beine trugen 
den geschmeidigen, muskelstarken Leib. Ihre Bewegungen waren 
Gestalt gewordene Melodie. Weich der Schritt, anmutig der Sprung, 
Melodie, nur den Augen vernehmbares munteres, entzückendes 
Spiel. Und wie ausdrucksvoll war das Katergesicht dieses Wildlings. 
War es nicht überreicher Lohn, die Zuneigung dieses Geschöpfes zu 
empfangen, dem er das Leben gerettet hatte? 

Vor Jahrtausenden waren die Katzen zum Menschen gekommen. 
Sie dienten ihm in ihrer eigenwilligen Weise, empfingen Nahrung 
und Schutz und doch — wie oft wurde ihnen ihre Hingabe mit 
Verfolgung und Quälerei gelohnt. Was hatte Pirat, der Grautiger 
vom Rößlerhof, eigentlich verbrochen, daß man ihn aus dummem 
Aberglauben heraus mit dem Tod bedrohte? 


Grautiger auf großer Fahrt 


Und abermals sollte der Jungkater eine Reise antreten, ungleich 
länger und schicksalsträchtiger als die erste, die ihn in einer 
Schuhschachtel in die Fremde geführt hatte. Einen Tag und eine 
halbe Nacht fand er keinen rechten Schlaf, denn unablässig spürte er 
ein Schüttern und Stampfen, verursachte der Lärm des fahrenden 
Zuges seinen Ohren, seinen Nerven Unbehagen. 

Schon wieder stand ihm eine Trennung bevor. Kaum hatte er sich 
an Jupp Gerlich, seinen Retter, angeschlossen, wurde er in einen 
Korb gesteckt und der Deckel über ihm zugebunden. Ein rotblonder, 
sommersprossiger Junge in kurzen Hosen und geflicktem Hemd, der 
aus ein wenig wäßrigen, aber dennoch listigmunteren Augen sorglos 
in die Welt hineinguckte, band den Korb auf seinem klapperigen 
Fahrrad fest. So gerne Jupp Gerlich den jungen Kater behalten hätte, 
in dem Zimmer, das er in Untermiete in einem achtstöckigen 
Hochhaus bewohnte, war kein Platz für ihn. Und womit hätte sich 
ein so munteres, bewegungslustiges Geschöpf wie eine Katze sich 
die Zeit vertreiben sollen? Da war es schon besser, Pirat Grautiger 
Klas Piper zu übergeben. In der kleinen Kate, die der 
landwirtschaftliche Hilfsarbeiter Jan Piper mit den Seinen draußen 
auf dem flachen Land, unweit des Kanals, bewohnte, würde sich 
Pirat sicher einleben. 

Barfuß in kurzen Hosen, mit geflicktem Hemd, die rotblonden 
Haare unternehmungslustig gesträubt, strampelte Klas durch die 
Stadt, streckte ein paar Buben, die ihm etwas nachriefen, die Zunge 
raus, witschte eben noch an einem Wagen vorbei, dessen Bremsen 
kreischten. Stadtfahren machte ihm allemal mächtig Spaß, dabei 
vergaß er nicht, ab und zu nach hinten zu tasten, den schief 
gerutschten Korb zurechtzurücken. Pirat Grautiger wurde nicht 
wenig geschüttelt und gerüttelt. Das gellende Klingeln, mit dem Klas 
um die Ecken fuhr, schmerzte in seinen Ohren. Er konnte nichts 
anderes tun, als die Krallen in das mürbe Geflecht schlagen und auf 
diese Art die schlimmsten Stöße auffangen. 

Tage vergingen, ehe Mutter Jette den jungen Kater aus dem 
Hühnerkäfig herausließ, in den sie ihn zum Angewöhnen eingesperrt 
hatte. Die Gefahr des Davonlaufens war nicht allzu groß, denn die 
Kate der Pipers lag ein wenig abseits. Der Kanal, die sumpfigen 
Wiesen verlockten eine Katze kaum zu großen Wanderungen. 


Zunächst bekam er wieder einmal einen neuen Namen. Pirat war den 
Pipers zu hochtrabend und zu langatmig. Pit genügte. Er hörte 
darauf, besonders wenn er hungrig war und wenn der Milchtopf 
klapperte. 

Die Bewohner der Kate kannte er nun. Da war einmal Vater Jan, 
der ständig die Pfeife rauchte, wenn er nach Hause kam, nach Öl und 
Stall roch, und der nach Feierabend immer noch etwas zu arbeiten 
und zu basteln hatte. Mutter Jette, die nebenbei im Dorf beim Krüger 
aushalf, den kleinen Kartoffelacker versah und gewissenhaft die Eier 
zählte, die ihre sechs Hühner legten, hatte auch wenig Zeit für den 
neuen Hausgenossen. Um so mehr beschäftigten sich Line, eine 
quicklebendige Zehnjährige, und Klas, ihr dreizehnjähriger Bruder, 
mit dem jungen Kater. Sie liefen im Kreis und zogen an einer Schnur 
ein Papierknäuel hinter sich her, sie lehrten Pit über die 
vorgehaltenen Hände hüpfen, und am Abend stritten sie sich darum, 
wer ihn mit ins Bett nehmen durfte. 

Es war für Pit nicht so einfach, sich in der Kate zu behaupten. 
Knurrend und mißtrauisch beäugte ihn Kule, der Hund, ein 
grauborstiger Rattler. Während Pit noch fauchte und einen krummen 
Buckel machte, wurde er hinterrücks in den Schwanz gezwickt. Er 
fuhr herum und sah sich einer schwarzen Rabenkrähe gegenüber, die 
ihn mit schief geneigtem Kopf frech anplärrte. Statt zu flüchten, wie 
es Pit von anderem Federvieh kannte, hüpfte sie auf ihn zu, und 
wups! hatte er einen schmerzhaften Hieb auf der Nase, der ihm einen 
Katzenschrei entlockte. Haps, die Krähe, fürchtete nichts auf der 
Welt; sie wäre bestimmt auch auf einen Löwen losgegangen. Mutter 
Jette und die Kinder hackte sie in die nackten Fersen, Vater Jan stahl 
sie den Tabaksbeutel und flog damit auf das Strohdach der Hütte, wo 
er ihr freilich jedesmal entglitt, sobald sie sich anschickte, über ihren 
gelungenen Raub zu krächzen, und spöttisch, aber recht deutlich 
„Jan, Jan“ zu schreien. 

Jetzt aber spielte Pit schon mit Kule, durfte sich sogar zu ihm in 
seinen Korb setzen. Auch mit Haps neckte er sich, wobei er freilich 
vor dem harten, spitzen Schnabel auf der Hut sein mußte. Die Krähe 
war und blieb nun einmal ein Grobian. Ständig flog sie hinter Pit her, 
wenn sich der junge Kater einem ihrer Verstecke näherte. Haps 
pflegte Knochen, Fleischstücke, blanke Knöpfe, Sicherheitsnadeln 
und was sie sonst noch erwischen konnte, an allen möglichen Stellen 
zu verbergen. Kam Pit ahnungslos einem ihrer Löcher, einer Spalte, 
einer Wurzelhöhle zu nahe, so wurde er mit lautem „Kräh, kräh“ 


überfallen, gehackt und fortgejagt. 

Auch um seine erste Beute sah er sich schmählich betrogen. Als 
er im Hühnerstall die erste Maus fing und sie stolz zum Haus trug, 
nahm sie ihm Kule ohne viel Umstände weg. Was fiel dem Kater 
ein? Alle Mäuse in Haus und Stall gehörten ihm! Aber schon heulte 
er laut auf, denn Haps hatte ihn empfindlich unter dem Schwanz 
getroffen, an einer Stelle, an der es weh tat. Er ließ die Maus fallen 
und fuhr bellend auf die Krähe los. Aber Haps war dem Hund weit 
überlegen. Im Sprung flatterte sie über ihn weg und „haps, haps“ 
hatte sie, ihrem Namen getreu, die Maus geschnappt und flog mit ihr 
auf das Schuppendach. Pit und Kule hatten das Nachsehen. 

Mit der Hochaaralm konnte das flache Land am Kanal nicht 
wetteifern. Als Pit sich anschickte, die nähere Umgebung zu 
erkunden, holte er sich mehr als einmal nasse Pfoten. Das behagte 
ihm gar nicht. Aber bald hatte er sich mit den sumpfigen Wiesen, 
den zahlreichen Wassergräben und ihren Schilfholmen ausgesöhnt. 
Zwar schlüpften darin keine Schneehühner und Alpenhasen umher, 
auch entdeckte er dort wenig Mäuse, aber um so mehr große 
Wäasserratten, auf die er Jagd machen konnte. Noch eifriger stellte er 
den Fröschen nach, seitdem er entdeckt hatte, daß unter der zähen, 
gefleckten Haut saftiges, schmackhaftes Fleisch steckte. Nur nach 
Hause tragen durfte er solche Beute nicht, denn Haps war ganz wild 
darauf und ersann jedesmal eine neue List, um Pit für einen 
Augenblick abzulenken und ihn zu bestehlen. 

An einem Wassergraben fing Pit auch seinen ersten Fisch. Klas 
hatte ihm schon ein paarmal eine Elritze, einen Stichling 
vorgeworfen. Fische schmeckten Pit, der in der Hilfsarbeiterkate 
nicht gerade verwöhnt wurde. Jetzt sah er, wie er sich so durch das 
Schilf schob, unter sich im klaren, sacht glucksenden Wasser einen 
jungen Hecht stehen. Handlang war der Raubfisch, der sich an einer 
Stelle aufhielt, wo das Wasser einen Wirbel bildete und allerlei 
Larven und Kleinfische mit sich trug. 

Der junge Kater beugte sich behutsam vor. Ganz deutlich sah er 
nun den Fisch, ein leckerer Bissen, nur haben mußte man ihn. Bei 
der Froschjagd hatte er ein gut Teil seiner Wasserscheu abgelegt. Pit 
suchte nach einem sicheren Halt. Er fand ihn auf einem 
Wurzelknorren, in den er die Krallen der linken Pfote schlug, 
während er die rechte ganz langsam senkte. Seine Augen schillerten 
vor Jagdlust, die Schwanzspitze zuckte und das Nackenhaar stand 
ihm borstig zu Berg. Jetzt! Blitzschnell hatte er zugeschlagen. Im 


Bogen flog der Fisch, tropfen-umsprüht, in das Gras. Pit schnellte 
hinterher. Schauer liefen ihm über den Rücken, als er das Zappeln 
des Fisches unter den Pfoten spürte. So gut hatte ihm kein anderer 
Flossenträger geschmeckt wie dieser. Von da ab ging Pit regelmäßig 
zum Fischen an die Wassergräben. 

Als Jupp Gerlich seinen Grautiger im Frühjahr besuchte, 
begrüßte dieser seinen Lebensretter mit kühler Freundlichkeit. Sie 
hatten sich ja auch nur flüchtig kennengelernt, und Pit war 
nachgerade daran gewöhnt, daß die Menschen in seinem Leben 
wechselten. Der Kater war um ein gutes Stück gewachsen und auch 
beträchtlich schwerer geworden. Er hatte ja nun auch schon sein 
erstes Lebensjahr vollendet. Jupp Gerlich hoffte ihn bis in Jahresfrist 
als ausgewachsenen, starken Kater wiederzusehen. Er sollte sich 
täuschen. 


Pit dehnte seine Wanderungen allmählich immer weiter aus. Er 
kannte nun schon die beiden fetten Katzen von der Windmühle und 
den alten Kater des Schleusenwärters. Bis zu der Schleuse pflegte Pit 
seinem jungen Freund Klas um die Mittagszeit entgegenzutraben. 
War der Junge noch nicht da, so umkreiste der Grautiger das 
Schleusenwärterhaus, ärgerte den an der Kette liegenden Hund und 
fauchte den alten Mullo an, einen dickköpfigen schwarz-weißen 
Kater. 


Gelegentlich lagen zwei, drei Schiffe im Kanal, die sich mit 
tuckernden Motoren langsam in die Schleuse schoben. Manchmal 
saß ein Hund an Bord, der Pit wütend ankläffte, was dieser mit 
Fauchen und einem Katzenbuckel quittierte. 

Wieder einmal schlenderte Pit am Kanal entlang. Er konnte 
zuweilen lange auf dem Deichweg sitzen und dem träge 
dahinfließenden Wasser zusehen, das hie und da kleine Wirbel 
bildete, mit Blättern und treibendem Geäst spielte. Vielleicht war es 
die immerwährende Bewegung, die Pit fesselte; der Kanal benahm 
sich ja wie ein lebendes Wesen. Hatte er nicht schon als junges 
Kätzchen, am Bergbach sitzend, mit sprühenden Tropfen gespielt? 
Freilich, mit dem munter plätschernden, kristallklaren Bergwasser 
hatte der Kanal wenig Ähnlichkeit. Schlammig, mit Unrat aller Art 
beladen, kroch er dahin, träge, übelriechend. Mochte Pit noch so 
durstig sein, aus dem Kanal schöpfte er keinen Trunk. 

Jetzt aber schreckte ein fernes Kläffen Pit aus seiner 
Verträumtheit auf. Er hob den dicken Kopf und lauschte. Strick und 
Strupp, des Gutsverwalters scharfe Hühnerhunde, waren los. Der 
Kette entronnen, vergnügten sie sich, indem sie ein wenig jagten. 
Ohne rechten Ernst hatten sie einen alten Rammler gehetzt, einen 
schlauen Burschen, der ihnen mühelos entschlüpfte, indem er ein 
paar Widergänge anlegte und mit weitem Sprung über einen breiten 
Wassergraben setzte. Am Kanal machten sie ein Schof Enten hoch 
und kläfften hinter einem abstreichenden Fasan her. Jetzt hatte Strick 
Katzenwitterung gespürt. Durch Zufall war er auf Pits frische Spur 
gestoßen. Der Verwalter, der zugleich die Jagd gepachtet hatte, war 
auf Katzen nicht gut zu sprechen. Seine Hunde waren entsprechend 
abgerichtet, und sie hatten schon mehr als eine Streunerin 
abgewürgt. 

Nun nahm auch Strupp die Witterung auf. Er knurrte böse. 
Bislang hatten sie nur ein wenig zum Sport gejagt, jetzt wurde es 
ernst. Katzenwitterung konnten sie nun einmal nicht ausstehen. Das 
war gefährliche Jagd, man konnte Katzen nicht packen und schütteln 
wie einen Hasen, sie wußten ihre gefährlichen Krummkrallen tüchtig 
zu gebrauchen. Mehr als einmal hatten die scharfen Hunde schon aus 
tiefen Rissen geschweißt, die ihnen ihr Todfeind schlug. Lauter 
wurde das Bellen der scharfen Hunde, schon vernahm Pit das 
Trappeln ihrer flinken Pfoten. Er äugte um sich. Nirgends ein 
rettender Baum. Nur dort vorn an der Schleuse konnte er Zaun und 
Schuppen finden, auf denen er sicher war. Seite an Seite liefen die 


Hunde, hechelnd mit heraushängenden Zungen. Jetzt eräugten sie 
den Kater, der um sein Leben lief. Ihr Gebell wurde triumphierend, 
gellend. Gleich hatten sie ihn, den Grautiger, den Rebhuhn- und 
Hasenmörder, den Fasanenwürger, wie ihn ihr Herr nannte. Er würde 
ihnen sogar den unerlaubten Ausflug verzeihen, wenn er erfuhr, daß 
sie eine streunende Katze abgetan hatten. 

Pits sehniger, muskulöser Leib zog sich zusammen, schnellte 
auseinander wie eine Stahlfeder. Prachtvoll war er in seiner 
verzweifelten Flucht, er schoß dahin wie ein Pfeil, und doch kamen 
ihm die Hunde mit jedem Sprung näher. Unmöglich konnte er das 
rettende Haus, den Garten mit seinen beiden krummgewachsenen 
Apfelbäumen erreichen. Der an der Kette tobende 
Schleusenwärterhund hätte ihn zu alledem noch zu einem Umweg 
gezwungen, ihm den geraden Fluchtweg verlegt. 

In rasenden Stößen klopfte Pits Herz gegen die Rippen. Sein 
Fang stand offen. Er lief und lief, ohne Hoffnung, bereit, im letzten 
Augenblick herumzufahren, zu kratzen und zu beißen, sein Leben so 
teuer wie möglich zu verkaufen. Der Mann am Rad des 
Kanalschiffes, das sich eben mit tuckerndem Motor in die Schleuse 
schob, hatte keinen Blick für die wilde Jagd. Seine ganze 
Aufmerksamkeit gehötte dem Fahrwasser, den schnell 
näherkommenden Betonwänden. Eine Sirene heulte, übertönte das 
Belfern der Hunde. Noch vier, fünf Sprünge, dann - . Da ersah der 
Kater seinen Vorteil. Mit letzter Kraft schnellte er sich weit hinaus, 
erreichte mit den Vorderpfoten den Schiffsbord, schlug die Krallen 
ein. Der Schwung schleuderte ihn an Deck. Schon war er wieder auf 
den Beinen und schoß kopfüber durch eine offenstehende Luke in 
die Kajüte. Enttäuscht jaulten die Hunde. Sie stießen mit den 
Schultern gegeneinander. Mit halbem Leib klatschte Strick, der 
hitzige, in den Kanal. Japsend warf er sich herum und erkletterte den 
Deich. Sie gaben dem Schiff das Geleit bis in die Schleuse. 

Eine Frau, die auf dem Vorderdeck Wäsche abgenommen hatte, 
kam zurück und schloß die Luke, ehe sie sich in die Sonne setzte und 
mit ihrem festgebundenen Kleinen scherzte, der vor ihr umherkroch. 
„Was nur die Hunde haben mögen?“ wunderte sie sich, als ihr Mann 
aus dem Steuerhaus kam. Der Schiffer zuckte die breiten Schultern 
und spuckte in weitem Bogen aus. 

Eine knappe halbe Stunde später tuckerte die „Marianne“ in 
gemächlicher Fahrt aus der Schleuse hinaus. Längst waren die 
Jagdhunde des Verwalters, nachdem sie den alten Kater des 


Schleusenwärters auf das Dach gejagt und dem Kettenhund 
gründlich Bescheid gesagt hatten, abgezogen. Der Grautiger, den sie 
beinahe erwischt hatten, war vergessen. 

Die rundliche Trine Jörns, die Frau des Schiffers, erschrak nicht 
wenig, als ihr beim öffnen der Kajütentür ein grauscheckiger Kater 
zwischen den Füßen durchschlüpfte und in großen Sprüngen über 
das Deck jagte. 

„He, wie kommt denn die Katze an Bord?“ Der Schiffer beugte 
sich aus dem Steuerhaus. Er lachte über die tollen Fluchtversuche 
des Katers. „Tja“, meinte er gemütlich, „so leicht ist es nicht für 
einen blinden Passagier, wieder an Land zu kommen. Da wirst du 
schon schwimmen müssen.“ 

Aber das gurgelnde, schäumende Wasser, das als graue Brühe an 
den Schiffsseiten entlangschoß, schreckte Pit ab. Vielleicht wäre er 
trotzdem hineingesprungen, aber er wurde nicht gejagt. Trine hätte 
längst gern eine Katze an Bord gehabt, denn seit den letzten beiden 
Weizentransporten entdeckte sie überall Mäuse und Ratten. Mit 
Fallen allein war dem Viehzeug nicht beizukommen, da gehörte eine 
tüchtige Katze her. Und der Grautiger sah gerade so aus, als 
verstünde er sein Handwerk. 

„Ob wir ihn halten können?“ überlegte sie. Der Schiffer schob 
sich die Mütze ins Genick. „Allemal. So leicht geht eine Katze nicht 
ins Wasser, und wir legen eine gute Weile nicht mehr an.“ 

„Katzen haben einen merkwürdigen Richtungssinn und hängen 
sehr an ihrem Haus“, gab Trine zu bedenken. „Unsere Mimi wurde 
einmal gestohlen und kam nach vier Tagen abgemagert und 
erschöpft wieder heim. Wer weiß, wie weit sie gelaufen ist, ihre 
Pfoten waren ganz wund.“ 

„so ein oder zwei dutzend Kilometer mag sie sich 
zurechtfinden“, versetzte der Schiffer, „aber nicht über größere 
Strecken. Und schließlich ist eine Katze nicht so unersetzlich, daß 
man lange nach ihr suchen wird. Behalt sie erst mal, wenn sie dir 
gefällt. Übrigens ist es ein Kater, man sieht’s am dicken Kopf. Da, 
nun wird er schon ruhiger, der Pitter, stell ihm eine Schüssel Milch 
hin und gib ihm was zu futtern. Wenn er merkt, daß man es gut mit 
ihm meint, gewöhnt er sich rasch. Katzen sind klug genug, zu 
spüren, daß sie bei Freunden sind.“ 

„Wir können ja fragen, ob man den Kater irgendwo vermißt, 
wenn wir nächstes Mal hier vorbeikommen“, beruhigte Trine ihr 
Gewissen. So gern sie den schönen Kater behalten hätte, so 


unangenehm war ihr der Gedanke, daß man ihn irgendwo suchte. 

Der Schiffer zuckte die Schultern. Für ihn war die Angelegenheit 
erledigt. Wenn der Kater blieb, gut, wenn er davonlief, konnte man 
auch nichts machen. Er warf ab und zu einen Blick aus dem 
Steuerhaus, sah, wie der Kater geduckt an die Milchschüssel 
heranschlich und nach mißtrauischem Schnüffeln auch die mit 
Bratensoße gewürzten Nudeln fraß. Hinterher leckte er sich die 
Lippen, als wollte er sagen, daß es ihm geschmeckt habe. Immer 
wieder warf er dabei Blicke auf das rasch vorbeigleitende Ufer, saß 
lange an Steuerbord. Zwei Handbreit unter ihm gurgelte und 
schäumte das braune Kanalwasser, ab und zu traf ihn ein Spritzer. Er 
rückte zur Seite und leckte sich trocken. Nein, für das Schwimmen 
hatte Pit nun einmal nicht viel übrig. 

Trine Jörns verstand sich auf Katzen. Sie ließ Pit, den ihr Mann 
aufs Geratewohl Pitter getauft hatte, zunächst einmal ganz in Ruhe. 
Schnüffelnd, immer darauf gefaßt, auf irgend etwas Feindliches, 
Unbekanntes zu stoßen, umkreiste der Kater den langen Kahn. Er 
mußte Taurollen untersuchen, angewidert ölige Putzwolle 
umkreisen, an einem nach Kanalwasser riechenden Eimer 
hinaufsteigen. Der schlammbehangene Anker reizte seine Neugier, 
ebenso der Wäschekorb und das auf allen vieren kriechende 
Bübchen, das krähend die Hände nach ihm streckte und, soweit es 
der Haltestrick um seinen Bauch zuließ, auf ihn zukroch. Einstweilen 
wich Pit im Bogen aus und besichtigte das Steuerhaus. Ganz hinein 
wagte er sich nicht, obwohl ihn der Schiffer, den erdachten Namen 
abkürzend, mit einem zärtlichen „Pit, na komm schon, ich tu dir 
nichts!“ lockte. 

Als sich das Schiff der zweiten Schleuse näherte, machte sich 
Trine Jörns einige Sorgen. Der Kater war noch fremd auf dem 
Schiff; sicher sprang er an Land, wenn sie anlegten. Sie nutzte die 
Gelegenheit, als Pit, neugierig, mit halbem Leib in eine 
offenstehende Ladeluke kroch, und half flink mit dem Holzschuh 
nach und schlug die Klappe zu. Nun war er gefangen. Fauchend fuhr 
er herum und sprang gegen das trübe vergitterte Fenster. Aber rasch 
beruhigte er sich. Die hier unten herrschende Dämmerung, die 
vielerlei scharfen Gerüche behagten ihm. Vorsichtig kletterte er über 
die aus Kisten bestehende Ladung. Jeder Zentimeter Raum war hier 
unten ausgenutzt, aber die Wölbung des Schiffsrumpfes sorgte doch 
für Hohlräume, Spalten, dunkle Gänge. Ein richtiges Katzenrevier 
hatte Pit entdeckt. Freilich, mit den Witterungen kam er nicht klar. 


Immer wieder überlagerte streng beizender Teergeruch alles andere. 
Aber nun zuckte seine Schwanzspitze, eine Falte erschien auf seiner 
Stimm, er zog die dunklen Brauenbogen zusammen, was seinen hier 
unten grünlich schillernden Augen einen bösen, wilden Ausdruck 
gab. Er hatte ein Wispern, ein Quieken vernommen, er hörte flinke 
Pfoten über den Boden schurren, das Schleifen eines langen 
Schwanzes. Die Ratten fühlten sich hier unten im geräumigen 
Schiffsrumpf ja so wohl. Zu fressen fanden sie auch genug, sie 
waren ja nicht wählerisch. Hier und dort in den Spalten lagen noch 
Weizenreste, in den Kisten, die sie annagten, entdeckten sie 
Ölpapier, mit dem die Maschinenteile eingewickelt waren. Das 
schmeckte ihnen ebenso wie ölige Wischlappen, Vaseline, 
Heringsköpfe und allerlei Reste aus der Abfalltonne, die sie 
regelmäßig aufsuchten. Die Fallen vermieden sie, durch Erfahrung 
gewitzigt. Einstweilen merkte man sie auf dem großen Kahn kaum. 

Regungslos zusammengekauert, saß Pit auf einer Kiste. Das 
Stillsitzen, Ablauern hatte er ja längst gelernt, ebenso wie das 
Zuschlagen, den Sprung im rechten Augenblick. Ganz deutlich 
spürte er nun den Rattengeruch. Es roch anders als Wasserratte, 
Wühlmaus und Feldmaus, aber die Witterung war unverkennbar die 
seines Wildes. Ein Raspeln von scharfen Nagezähnen ließ ihm einen 
Schauer über den Rücken laufen. Das folgende Quieken kostete ihn 
all seine Selbstbeherrschung. Gar zu gern wäre er in die Spalte 
hineingefahren, in der er die Beute vermutete. 

Jetzt schob sich eine schnüffelnde Nase aus dem Dunkel, ein 
Kopf mit wachsamen, bösartig schillernden Augen folgte. Mit 
kurzen Rucken kam die Ratte vollends hervor, ein Tier, so groß wie 
ein junges Kaninchen. Pit war überwältigt von diesem Anblick, 
unwillkürlich zögerte er. Die Ratte hatte ihn nicht bemerkt; ein Stück 
eines fettig duftenden Lederriemens nahm sie ganz gefangen. Ihre 
Nagezähne begannen zu raspeln, sie setzte sich zurecht, mit 
hochgewölbtem Rücken, und ließ den langen Schwanz über die 
Kistenkante hängen. 

Pit straffte die Muskeln, die Raubgier zuckte ihm in allen 
Gliedern. Ein Sprung, ein Fauchen und Spucken, ein Quieken der 
Überraschung. Das war keine harmlose Maus, die man mit einem 
Biß, einem Krallenhieb abtun konnte, sondern eine starke, bissige 
Ratte. So manche Katze wagte sich ja nicht an Ratten heran oder 
wurde durch eine erste schmerzliche Erfahrung von der Jagd auf 
diese wehrhaften Schleicher abgeschreckt. Aber Pit entstammte 


einem kampflustigen, grimmigen Geschlecht. Zorn und Kampf 
waren für ihn ein Genuß, das Spiel der Muskeln, die Jagd auf 
lebendige Beute eine Lebensnotwendigkeit, ja das Leben selbst. 
Sogar der Schreck, das Geheimnis des Unbekannten reizten und 
lockten ihn in immer neue Abenteuer. 


Hei, wie er schlug und packte. Aber dann entlockte ihm ein 
scharfer Biß der gelben Nagezähne einen gellenden Katzenschrei, 
der im Rumpeln, mit dem sich die „Marianne“ in den 
Schleusenkanal schob, unterging. Zwei Bisse mußte Pit hinnehmen, 
ehe er knurrend die verendete Ratte hin- und herzerren konnte. Noch 
immer wild erregt, kauerte er vor ihr, eine Pfote hatte er mit 
eingeschlagenen Krallen auf seiner Beute liegen, und als die Ratte 
noch einmal zuckte, warf er sich fauchend ein letztes Mal über sie. 
Doch die zähe Gelbzähnige war tot. Allzu grimmig hatte Pit gewütet. 
Was kümmerten ihn die beiden schmerzenden Wunden, die ihm die 
Ratte geschlagen hatte! Pit war ganz erfüllt, berauscht von diesem 
Sieg. In dieser Stunde war er zum Rattenjäger geworden, hatte er 
sich den ehrenvollen Beinamen „Pitter Rattentod“ erworben. 

Was funkelten da für Augen im Dunkel, was quiekte und zischte 
so herausfordernd? Das Rattenweibchen hatte tief unten im 
Schiffsrumpf den Lärm des Kampfes vernommen und kam gelaufen, 
um seinem Gefährten beizustehen. Ein zweites Mal mußte sich Pitter 
bewähren. Diesmal stand ihm das Glück zur Seite, er bekam die fette 
Ratte im Genick zu packen und ließ sie nicht mehr los, bis sie 


aufhörte, sich zu rühren, bis ihr Gequiek verstummte. 

Noch immer waren die Ladeluken fest geschlossen. Pit kümmerte 
sich nicht darum. Er hatte zu tun. Da lagen die beiden 
langschwänzigen, großen Tiere abgewürgt auf der obersten Kiste der 
Ladung. Der Kater aber wagte sich unerschrocken weiter hinab in 
das Dunkel. Er zwängte sich zwischen Kisten durch, schob sich 
durch Spalten und Winkel, strich sich hastig Spinnweben ab. Was 
lag daran, wenn seine Pfoten in öligen Schmutz traten, wenn ihm 
einmal sogar stinkendes, abgestandenes Bodenwasser 
entgegenplätscherte. Er mußte das Versteck der Ratten finden. Wie 
oft hatte er es schon erlebt, wo Mäuse waren, fand man auch ein 
Nest. Sollte das mit diesen großen, scharf riechenden Nagern anders 
sein? 

In einem Loch hinter den Kajütenwänden entdeckte er das aus 
Papier, alten Lumpen und Sackresten zusammengetragene 
Rattennest. Freilich, der Einschlupf war für den dicken Katerkopf zu 
eng. Ganz dicht saß Pit davor und sog die scharfe Witterung der 
Ratten ein. Selbst seine nachtgewohnten Augen versagten, aber er 
wußte so gut Bescheid, als hätte er das Nest am hellen Tage gesehen. 
Ganz lang machte er seine Vorderbeine, er dehnte sie, als wären sie 
aus Gummi. Mit gespreizten Krallen, auf Gegenwehr gefaßt, tastete 
er im Dunkel und schlug zu, als er warmes, zappeliges Leben spürte. 
Vier junge Ratten holte Pit, eine nach der andern, aus dem Nest. Die 
beiden größten entkamen ihm, sie drückten sich in den hintersten 
Winkel ihres Verstecks, wo er sie nicht erreichen konnte. 

Als die Schiffersfrau gegen Abend die Luke öffnete und Pit 
lockte, machte sie kugelrunde Augen. Der Kater kam rücklings 
herauf und schleppte eine häßliche, bös zugerichtete Ratte nach 
oben. Noch ehe sie dazu kam, ihn für diese Heldentat gebührend zu 
loben, war er wieder unter die Luke getaucht, um die zweite 
heraufzuholen. Trine mußte in das Steuerhaus laufen und ihrem 
Mann die große Neuigkeit melden. „Denk dir, der Pit hat da unten, 
während ich ihn einsperrte, Ratten gefangen, zwei riesige Biester. 
Brır, mir graust, wenn ich denke, daß wir ahnungslos mit diesem 
Viehzeug unter uns gehaust haben.“ 

„Halb so schlimm“, schmunzelte der Schiffer. „Aber nimm 
einmal das Steuer, Trine, das muß ich mir selber ansehen.“ Als der 
Käptn und Besitzer der „Marianne“ nach vorn stapfte, hatte Pit die 
Strecke gelegt. Neben den beiden alten Ratten lagen vier Junge. 

„Wahrhaftig, mit dir haben wir einen prima Fang gemacht“, 


lachte der Schiffer. „Junge, Junge, du bist ein Prachtkerl. 

Pitter Rattentod, wahr und wahrhaftig. Soviel steht fest, freiwillig 
geben wir dich nicht mehr her.“ 

Pit konnte nicht anders, er mußte sich streicheln lassen. Aber 
während er das wohlverdiente Lob entgegennahm, blieb er gespannt, 
zurückhaltend. Noch kannte er den Schiffer nicht. Erst wenn sich 
jemand als echter Freund erwiesen hatte, überließ er sich vertrauend 
den streichelnden Händen. 

Rascher als je zuvor ging diesmal für Pit die Umgewöhnung. 
Vielleicht war es der siegreiche Rattenkampf, der ihm das Schiff 
vertraut machte. Er ergriff Besitz davon, prüfte die Bewohner, das 
Schifferehepaar, und fand, daß er ihnen vertrauen konnte. Im Anfang 
machte ihm manchmal die Langeweile zu schaffen. Er sehnte sich 
unklar und unbestimmt nach dem, was gewesen war und das auf 
unerklärliche Weise aus seinem Leben verschwunden war. Trotz 
seiner Klugheit konnte Pit diesen ständigen Wechsel nicht erfassen. 
Er war für eine Katze, die sich so eng an die ihr vertraute Umgebung 
anschloß, zumindest verwirrend. Freilich, kein Kater gab sich so 
rückhaltlos an Haus und Hof hin wie die Kätzin, aber auch er war 
treu und verläßlich, wenn er sich auch noch ein gut Teil mehr 
Selbständigkeit bewahrte und stets zu größeren Unternehmungen, 
Streifzügen bereit war. 

Stundenlang konnte er im Bug oder hinter dem Steuerhaus sitzen 
und mit versonnenem Gesicht träumen. Erinnerte er sich an den 
Sennenlois, an seinen Almsommer? Dachte er an Klas und Line, die 
ihn manchmal im Puppenwagen umhergefahren hatte, sehnte er sich 
nach Haps, der frechen Krähe, nach Kule, dem ruppigen Rattler, der 
mit ihm gemeinsam jeden fremden Hund von der Kate verjagt hatte? 

Aber da war das Schiff, der düstere, weitläufige Laderaum in 
dem er seine erste Rattenschlacht siegreich bestanden hatte. Da 
waren der Schiffer und seine Frau, die immer ein Streicheln, ein 
freundliches Wort für ihn hatten. Und nicht zuletzt krabbelte auf 
allen vieren der kleine Detlev hinter Pit her. Der Kater mochte das 
Kind gut leiden, trotz der gelegentlichen Derbheiten, die er von ihm 
hinnehmen mußte. Hastig entzog er sich den Griffen des Bübchens, 
das ahnungslos Schwanz oder Beine des Katers schmerzhaft kniff. 
Nie schlug er dabei mit den Krallen zu, wie er dies jedem 
Erwachsenen gegenüber in diesem Falle getan hätte. Einem Kind 
konnte man solche Quälereien nicht übelnehmen, das schien er zu 
begreifen. Er brachte sich mit einem Sprung außer Reichweite und 


sah von dort aus nachsichtig auf den krähenden, zappelnden Kleinen 
herab. 

Die „Marianne“ hatte für Pit bald keine Geheimnisse mehr. Er 
durchforschte sie von hinten bis vorn, fing die beiden Jungratten 
ebenso wie die Mäuse, die sich hinter der Küche eingenistet hatten. 
Immer wieder mußte er nach dem Rechten sehen, denn das Schiff 
legte ja häufig an. Bei solchen Gelegenheiten schlüpfte oft eine 
Maus an Bord, gar nicht zu reden von den frechen Ratten, die den 
Kahn auch schwimmend erreichten, geschickt über die Taue liefen, 
die die „Marianne“ mit dem festen Land verbanden. Oft genug lag ja 
der Kahn auch Bord an Bord mit andern Schiffen; so war dafür 
gesorgt, daß Pit immer wieder jagen mußte. 

Sein Lieblingsplatz war vorn im Bug auf einer Taurolle. Dort saß 
er stundenlang, durch einen Aufbau vor dem Fahrtwind geschützt, 
und lauschte auf das einschläfernde Plätschern der Wellen, auf das 
Brummen der Maschine. 

Als säße irgendwo im Schiff eine Riesenkatze und schnurrte 
unablässig vor sich hin, so hörte es sich an. Pit stimmte mit ein und 
schloß die Augen. Es war ja so gemütlich an Bord. Oft neckte er sich 
auch mit den frechen Möwen, die sich auf der „Marianne“ 
niederließen und taten, als sei es ihr Schiff. Dabei half ihm seit acht 
Tagen ein kläffender, weißer Spitz. Der Schiffer hatte ihn von einem 
Landgang mitgebracht. Detlev sollte seinen Spaß mit den Tieren 
haben, und Pit würde es auch nicht so langweilig werden, wenn er 
einen Spielgefährten bekam. 

Zunächst hatten sich Flip und Pit begrüßt, wie es nun einmal 
zwischen Hund und Katze üblich war, mit Knurren und Kläffen, 
Fauchen und Spucken. Was hatte ein frecher Kater auf dem Schiff zu 
tun, das Flip vom ersten Augenblick als sein ausschließliches 
Eigentum betrachtete, den Besitz seines Herrn, den er bewachen 
mußte. Aber Flip sah ein, daß Pit nun einmal zu der „Marianne“ 
gehörte wie der Schiffer und seine Frau und der kleine Detlev. Daß 
zwei kluge Tiere bei solcher Sachlage sich rasch miteinander 
vertrugen, ja sogar gute Freunde werden mußten, war ganz 
selbstverständlich. Es war ja niemand da, der sie eifersüchtig machte 
oder gar gegeneinanderhetzte. 

Pits Katzenbuckel, mit dem er Flip steifbeinig begrüßte, wenn sie 
sich hier und dort begegneten, wurde immer weniger krumm, sein 
Fauchen verlor den bösen Unterton. Flip fand es gar nicht mehr der 
Mühe wert, seine Würde zu wahren. Statt zu knurren, winselte er und 


schwenkte den buschigen Schwanz. Mit großen Augen musterte Pit 
den Hund, während Flip wiederum schnüffelnd den Katzengeruch 
einsog; für ihn war und blieb nun einmal die Nase das Wichtigste. 

Noch ein zögernder Schritt des Hundes, ein letztes Fauchen Pits, 
dann standen sie Nase an Nase. Der Spitz, mitgerissen von Spiellust, 
duckte sich; halb scherzhaft, halb im Ernst, tapste der Kater mit der 
Pfote, und dann begannen sie sich zu balgen. Der überlegenen Kraft 
des Hundes begegnete Pit mit seiner Geschmeidigkeit und 
Schnelligkeit. Wurde er im Eifer des Spiels gar zu grob, hakte er mit 
den Krallen, so machte Flip einfach kehrt und griff rückwärts an. Am 
buschigen Schwanz und an den langzottigen Hinterschenkeln durfte 
ihn der Kater mit den Krallen zausen, soviel er wollte. 

So waren sie Schiffskameraden geworden. Und ebenso 
bedingungslos, wie sich Flip für das Schiff, alles was seinem Herrn 
gehörte, einsetzte, hätte er auch für seinen Freund Pit gekämpft. 
Zeigte sich irgendwo ein fremder Hund, wagte er sich wohl gar auf 
das Laufbrett, so traten ihm Hund und Kater gegenüber, kläffend der 
eine, spuckend und fauchend der andere, und selbst die größte Dogge 
blieb stehen, runzelte die Stirn, knurrte drohend, um hinterher 
davonzulaufen, so zu tun, als ginge sie alles gar nichts an. 

Wäre Jupp Gerlich zufällig an Bord der „Marianne“ gekommen, 
so hätte er wohl über die Hunde eine ebenso interessante Geschichte 
erzählen können wie seinerzeit über die Katzen. Freilich, kein 
Papyrus, keine in Ton gebrannte Keilschrift erzählte von den Zeiten, 
da der erste Hund Schutz und Nahrung am Lagerfeuer des Menschen 
gesucht hatte. In grauer Vorzeit verlor sich die Spur der ersten 
Begegnung zwischen Mensch und Hund. 

Vielleicht hatten die streifenden Horden, die Schaf, Ziege und 
Rind aus dem Kaukasus mitbrachten, bereits auch den Hund 
aufgenommen. Er war den harten Gegebenheiten einer harten Natur 
entflohen, hatte bei der Horde Schutz gesucht und gefunden. Ein 
Tier, das keinerlei Pflege bedurfte, das sich mit Abfällen begnügte 
und das Lager von Unrat säuberte, und das in Zeiten, da die Jagd 
schlecht war, Fleisch für die hungrigen Nomaden lieferte. 

Aber der Hund hatte sich nicht damit begnügt, Nutztier wie Schaf 
und Rind zu bleiben. Er begann, sich unentbehrlich zu machen. 
Jaulend und heulend warnte er den Menschen vor schleichenden 
Raubtieren. Er wurde zum Wächter und schließlich zum Hüter der 
Herden. Einmal auf die vielfältigen Fähigkeiten des vierbeinigen 
Gefährten aufmerksam geworden, machte der Mensch den Hund zu 


seinem ständigen Begleiter auf der Jagd. Mit untrüglicher Sicherheit 
folgte der Hund der Schweißfährte des Wildes, Seite an Seite mit 
dem Menschen kämpfte er, wenn Wisent, Ur, Hirsch, Wildschwein, 
Bär und Luchs den Jäger annahmen. 

Kein Wunder, daß er, der freiwillig zum Diener und Helfer des 
Menschen geworden war, sich den Haß der Wildnis zuzog und, 
allein gelassen, unrettbar verloren war. Nur im Lager, in der 
Siedlung, dem Dorf, das der vom Nomaden zum Ackerbauer 
gewordene Mensch erbaute, war er sicher. Anspruchsvoll war der 
Mensch, unablässig forderte er von dem Tier, dem er seine Gunst 
schenkte. Und blindlings unterwarf sich der Hund. Er gehorchte 
jedem Wort. Er diente mit Wachsamkeit, Opfermut und hingebender 
Treue. Glückselig diente und duldete er, hatte er doch seinen Herrn, 
seinen Gott, leibhaftig gefunden, waren doch für ihn Hingabe, 
blindes Gehorchen die Erfüllung seines Daseins. 


Gewaltsame Entführung 


Fast ununterbrochen befand sich die „Marianne“ auf Fahrt. Bald 
hier, bald dort nahm sie Ladung ein, löschte sie ihre Fracht, um 
immer wieder geschäftig loszutuckern. Zeit war Geld für den 
Schiffer. Flip und Pit gingen nur gelegentlich an Land. Die 
Umschlagplätze mit ihren Kranen, dem Gerassel von Ketten und 
Eisen, dem Knattern der Schlepper und Lastwagen behagten ihnen 
nicht. Pit, der Kater, verkroch sich meist in der Kajüte, in der Koje 
des Schiffers und döste im Dämmern vor sich hin, wartete, bis der 
Lärm verebbte, bis der Motor wieder zu schnurren begann, die 
„Marianne“ auf die nächste große Wasserstraße hinausschaukelte. 

Flip seinerseits paßte auf, er geriet immer in Erregung beim 
Laden und Löschen. Wie leicht konnte sich dabei ein Unberufener an 
Deck schleichen und nach etwas greifen, was seinem Herrn gehörte. 
Ständig mußte er auf Posten sein, kläffen und knurren, zugleich 
achtgeben, daß er den herunterschwebenden Lasten aus dem Weg 
ging. Er haßte die eisernen Ungetüme, die Krane, die sich so frech 
gebärdeten, mit ihren Ketten und Haken in seinem Schiff 
herumhantierten. Es bedurfte denn auch der ganzen Autorität seines 
Herrn, Flip zurückzuhalten, wenn ein Kranführer an Deck kam. Gar 
zu gern hätte er ihm die Hosen zerrissen. Er konnte sie nun einmal 
nicht leiden. 

Man hätte Pit und Flip um ihre großen Reisen beneiden können. 
An zahllosen Dörfern und Städten fuhren sie vorbei, an Weiden, 
endlosen Ackerfeldern, an Wäldern und Bergen. Stolze Burgen und 
verfallene Ruinen grüßten die „Marianne“ von Bergeshöhe. 
Gewaltige Brücken überspannten Ströme und Kanäle, die sie 
entlangzog. Donnernd brausten die Züge, die schnelleren 
Konkurrenten, über sie hin. Schiffe aus aller Herren Länder 
begegneten dem Frachtkahn und gaben mit ihren Wimpeln und 
Flaggen Auskunft über Land und Reederei, denen sie zugehörten. 

Mehr als einmal hatte die „Marianne“ Pit und Flip schon über die 
Grenzen getragen. Jetzt tuckerte sie mit halber Fahrt gar in den 
Hafen von Rotterdam hinein, um an einem Ladekai, umgeben von 
Lagerschuppen, festzumachen. Das war wahrhaftig keine 
Umgebung, die den beiden vierbeinigen Freunden besonders 
behagte. Flip machte zwar unverzüglich einen Rundgang, um an 
Pfosten und Pollern das Neueste aus der Hundewelt mit der Nase 


abzulesen und selber Kunde von seiner Ankunft daran 
zurückzulassen. 

Pit besuchte, zögernd und stets fluchtbereit, drei Kähne, die Bord 
an Bord mit der „Marianne“ festmachten. Den hageren, schlaksigen 
Burschen im gestreiften Pullover und den engen blauen Hosen, die 
an Knien und Rückseite abgeschabte helle Stellen zeigten, beachtete 
er gar nicht. Und doch hätte er Ursache gehabt, gerade diesem 
Streuner mit seinem rotpusteligen Gesicht und den eingekniffenen 
Augen besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Ryk Sjeldrup 
seinerseits hatte den prächtigen Kater sofort bemerkt. Aber er tat, als 
sei ihm alles andere wichtiger. Schon eine Viertelstunde lehnte er 
mit dem Rücken an einer Schuppenwand, seine Kiefer mahlten wie 
die eines Widerkäuers. Ab und zu schob er den Kaugummi nach 
vom, um eine Blase zwischen seinen wulstigen Lippen platzen zu 
lassen. Er spuckte aus, rekelte sich, wobei er links und rechts 
sicherte. Am Abend war er wieder da, saß lange kauend auf der 
Kaimauer, über die er die Beine hinunterbaumeln ließ. Ein 
Hafenbummler, ein Herumtreiber, Gelegenheitsdieb und 
Geschäftemacher. 

Der Zweite Steuermann der „Albatros“, eines Fünftausend- 
Tonnen-Frachters, suchte eine Katze. Keine gewöhnliche, wie sie in 
den Hinterhöfen umherliefen, es mußte schon etwas Besonderes sein, 
ein Rassetier, an dem man seine Freude haben konnte. Es kam ihm 
nicht auf eine Handvoll Gulden an, wenn ihm Ryk das Richtige 
beschaffte. Das Wie und Wo blieb Sache dieses Hansdampf in allen 
Gassen. 

Ryk wußte, daß er die Katze bereits gefunden hatte. Fraglich 
blieb noch, wie er sie in seine Gewalt bringen könnte. Er lauerte auf 
eine gute Gelegenheit. Daß er sie nützen würde, stand außer Frage. 
Wer wie er sich seit dem vierzehnten Lebensjahr selbständig 
durchschlug, der kannte sich in allen Listen und Kniffen aus. Wäre 
der Kläffer nicht gewesen, dieser wachsame Spitz, dann hätte er 
jetzt, da der Schiffer mit seiner Frau in der Kajüte beim Abendessen 
saß, hinüberschlendern können. So hieß es abwarten. Katzen waren 
Nachttiere. Mit etwas Geduld würde Ryk schon zum Ziele kommen. 

Die Dunkelheit senkte sich herab. Gelb fiel das Licht aus dem 
Kajütenfenster der „Marianne“ auf das dunkle Hafenwasser. Dann 
und wann tutete eine Sirene, prustete ein Schlepper vorbei. In 
gemächlicher Fahrt glitt ein Passagierdampfer mit erhellten Fenstern 
der Nordsee entgegen. 


Ryk Sjeldrup saß im Schatten eines Schuppens auf dem 
nachtdunklen Kai. Jetzt fand er es an der Zeit, seinen Plan 
auszuführen. Er zog einen dünnen Draht aus der Tasche und knotete 
eine Schlinge zurecht, die sich beim leichtesten Zug schließen 
mußte. Im Schatten eines Schuppens, unweit des Landestegs der 
„Marianne“ stehend, begann er vorsichtig zu mäuseln, zu piepen und 
zu zirpen. Nicht zu oft und nicht zu laut. Es genügte, wenn das 
Geräusch neben dem trägen Schwappen und Klatschen des 
Hafenwassers eben noch zu vernehmen war. Katzen haben feine 
Ohren. Pit, der nun einmal ein Nachttier war, kam eben aus dem 
finsteren, leeren Laderaum herauf. Lockte ihn das nachgeahmte 
Piepsen, oder hatte er sowieso vor, einen Nachtbummel auf dem 
stillen Ladekai zu machen? 

Eine Sirene heulte. Die Bugwellen eines ausfahrenden 
Schleppers klatschten gegen Schiffsrüämpfe, Pfähle und Mauern. Pit 
trabte lautlos über den Steg. Überlegend stand er still. Sein langer 
Schwanz schwang in weichen Kurven, verriet seine 
Unentschlossenheit. Ryk hielt den Atem an und rührte sich nicht. Es 
war trotz der vielfachen Geräusche im Hafen nicht so einfach, ein 
scharfsinniges Tier wie die Katze zu überlisten. 

Schatten und Dunkelheit zogen nun einmal Pit unwiderstehlich 
an. Er liebte es, in seiner Umgebung aufzugehen, lautlos, 
gespenstisch zu pirschen. Ganz plötzlich geschah es. Er hörte ein 
Geräusch; ehe er sich darüber klar wurde, sich zur Seite werfen 
konnte, spürte er einen harten Griff um den Hals. Er wurde brutal 
hochgerissen, herumgeschleudert. Vergebens schlug er mit den 
Pfoten, versuchte den Würgegriff, der ihm den Atem raubte, zu 
lockern. Hände packten ihn, stopften ihn in einen Sack. 

Der Katzenfänger biß die Zähne zusammen. Er konnte einen 
Fluch, einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken, denn ein 
Krallenhieb hatte ihm tiefe Rinnen in Arm und Hand gezogen, ehe es 
ihm gelang, den Kater mitsamt dem Draht in den Sack zu stopfen 
und diesen zuzuhalten. Ryk Sjeldrup lief, was er laufen konnte. Pit 
war inzwischen wieder zu Atem gekommen. Er hatte mit den Krallen 
die Drahtschlinge gepackt und gelockert. 

Er gab sich keineswegs verloren. Wütend schlug er um sich, 
tobte in dem dunklen Sack und fauchte grimmig. Dem Katzenfänger 
wurde es unheimlich. „Verdammt“, knurrte er, „was fange ich an? 
Unmöglich kann ich mit dem Zappelsack durch den ganzen Hafen 
laufen. Am Ende reißt das Biest noch den Rupfen in Stücke, sieht 


mir ganz danach aus.“ Er überlegte, ob er auf gut Glück den Sack 
gegen einen eisernen Poller schlagen und so die Katze betäuben 
sollte. Aber der Steuermann wollte eine lebende Katze haben, keine 
tote oder zuschanden geschlagene. Sein Fuß stieß gegen eine leere 
Kiste. Er stieß einen leisen Pfiff aus. „Da haben wir ja, was wir 
brauchen.“ Mit der freien Linken tastete er und nickte befriedigt. Er 
band den Sack mit einem schmierigen Lappen zu, den er sein 
Taschentuch nannte, warf ihn in die leere Kiste, drückte den Deckel 
darauf und nahm sie unter den Arm. 

Ryk Sjeldrup kannte jeden Schlupfwinkel im Hafen. Zweimal 
mußte er in stillen Gassen untertauchen, wenn ihm energische 
Schritte verrieten, daß wahrscheinlich ein Streifenpolizist des Weges 
kam. Er hätte sich nicht gern mit einer gestohlenen Katze im Sack 
erwischen lassen. Aber dort lag ja nun auch schon die „Albatros“, 
mit Stückgut nach Drontheim in Norwegen an Bord, die morgen 
hinausgehen sollte. Schon flatterte der blaue Peter im Nachtwind. 

Der Zweite Steuermann, Jens Toddsen, hatte die Wache, als Ryk 
Sjeldrup pfiffig schmunzelnd, mit der Kiste unter dem Arm an Bord 
schlenderte. Er deutete auf die Kiste und gab dem Burschen einen 
Wink. „Alles in Ordnung“, rief er dem Maat zu, der verwundert den 
Kopf schüttelte. Was in aller Welt hatte der Zweite Steuermann mit 
diesem Nichtsnutz, diesem Hafenstrolch, zu schaffen? Nun, ihm 
konnte es ja egal sein. 

„Hast du eine Katze erwischt? Ich will ja nicht fragen, auf welche 
Art. Laß mal sehen.“ 

„immer mit der Vorsicht“, grinste Ryk und zeigte dem 
Steuermann seine blutig gerissene Hand. „Das Biest ist so wild wie 
ein frisch gefangener Tiger.“ Er stellte die Kiste auf den Tisch in der 
schmalen Kajüte des Steuermanns. „Hören Sie?“ 

Das Poltern in der Kiste war deutlich genug. Vorsichtig lüftete 
der Zweite den Deckel. Aus einem Loch im Sack ragte eine 
krallenbewehrte Pfote, um ein Haar hätte sie ihn an der Nase zu 
fassen bekommen. „Was machen wir da? Ich kaufe ja schließlich 
nicht die Katze im Sack“, brummte der Steuermann. 

Er mußte es riskieren, den Burschen allein in der Kajüte zu 
lassen, während er einen leeren Hühnerkäfig aus dem hinter der 
Küche liegenden Raum holte. Ryk nützte die kurze Zeit. Er lauschte, 
huschte auf den Spind zu und fluchte, als er ihn verschlossen fand. 
Auch die Schubladen am Tisch gingen nicht auf, und die Seekiste 
neben der Koje war mit einem Vorhangschloß gesichert. Er mußte 


mit einem halben Päckchen Zigaretten, einem Taschenmesser und 
einem Füllfederhalter vorliebnehmen. Schon war der Steuermann 
wieder da und musterte mit mißtrauischem Blick seine Kajüte. 

Gemeinsam schoben die Verschwörer den Sack in den 
Hühnerkäfig. Ryk knotete sein Taschentuch ab und drückte dann die 
Gittertüre zu. Aus dem Sack arbeitete sich Pitter Rattentod heraus. 
Zuerst erschien sein prachtvoller dicker Katerkopf mit der schönen 
Zeichnung. Er fauchte und spuckte, seine Augen lohten, sprühten 
Funken. Im Sprung warf er sich gegen das Gitter, so jäh, daß der 
Steuermann unwillkürlich zurückprallte. 


„Mir scheint, du hast mir den Teufel persönlich gebracht und 
nicht eine Katze. Aber meinetwegen, der Bursche sieht gut aus. 
Wenn er hält, was er verspricht, soll es mir recht sein. Hier hast du 
deinen Judaslohn. Ich wette, du hast den Burschen irgendwo 
gestohlen. Deine Sache. Marsch, hinaus, und laß dich nicht mehr 
blicken.“ 

„Noch ein paar Gulden Schmerzensgeld“, grinste der 
Hafenstrolch unterwürfig und wies seine blutige Hand. 

„Meinetwegen, darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an“, 
brummte der Steuermann und zog einen Schein aus der Tasche. Er 


atmete erleichtert auf, als er den Gauner im Dunkel auf dem Kai 
verschwinden sah. 

Pit kauerte dumpf knurrend im Hühnerkäfig. Die Wut über die 
unsanfte, hinterhältige Behandlung schwelte noch in ihm. Am 
liebsten wäre er dem Steuermann mit Krallen und Zähnen ins 
Gesicht gesprungen. Aber dazu bot sich ihm keine Gelegenheit. Mit 
aller Vorsicht trug der Zweite den Käfig in den Verschlag hinter der 
Küche. Er öffnete die Schiebetür auf der Seite nur so weit, um einen 
Teller mit Milch und ein Stück gebratenes Fleisch hineinzuschieben. 
Dann überließ er den gefangenen Kater sich selbst. Mochte er sich 
erst einmal beruhigen; morgen auf See wollte er sich mit ihm näher 
befassen. 

Drei Tage später. Der Zweite Steuermann hatte Pit in seiner 
Kajüte freigelassen und beobachtete ihn gespannt. „Ein Prachtkerl!“ 
murmelte er und rieb sich die Hände. „Wahrhaftig, solch einen Kater 
wünsche ich mir schon lange. Wetten, daß er Ratten jagt und bei uns 
klar Schiff macht. Sollst es gut bei mir haben“, sprach er Pit an, der 
ihn mit abweisendem Gesicht musterte. „Na, na, schick dich drein. 
Bist nicht der erste und wirst nicht der letzte sein, der schanghait 
worden ist. Und schließlich sollst du ja nicht etwa Schiffsjunge auf 
der ‚Albatros’ werden, sondern ein Schiffskater, dem jeder einen 
Leckerbissen zusteckt, der tun und lassen darf, was er will.“ 

Pit, dessen erste Empörung über die Gefangenhaltung in einer 
engen, nach Geflügel duftenden Kiste etwas abgeflaut war, ließ sich 
dazu herbei, ein paar Scheiben Wurst anzunehmen, die ihm der 
Steuermann bot. Er fraß ohne Gier, sauber und appetitlich, wie es 
nun einmal seine Art war. Aber er bettelte nicht um mehr. Es war 
nicht an ihm, sich anzufreunden. Mochte der Zweite Steuermann 
sich Mühe geben. Nur wenn er allen menschlichen Hochmut ablegte 
und er keinerlei Forderungen stellte. den Grautiger als 
Gleichberechtigten anerkannte, hatte er Aussicht darauf, seine 
Freundschaft zu gewinnen. 

Tagelang suchte Pit nach dem Schiffer, seiner Frau, nach Detlev 
und Flip, dem weißen Spitz. Er konnte und wollte es nicht begreifen, 
daß sie so wie der Sennenlois, Klas und Line im großen Nichts 
verschwunden waren. Es würde eine gute Weile vergehen, ehe er sie 
vergaß. Manchmal schnitt sein klagendes Miauen dem Zweiten 
Steuermann in die empfindsame Seele. Er tat, was er konnte, Pit über 
diese ersten schweren Tage hinwegzuhelfen. Noch nie hatte der 
Grautiger soviele Leckerbissen vorgelegt bekommen. Noch nie hatte 


man ihm mehr Freiheit, mehr Recht eingeräumt. Er durfte sogar 
jederzeit auf die Brücke kommen, im Kartenhaus ein Schläfchen 
machen. Selbst in die Kapitänskajüte wurde er eingelassen und 
freundlich begrüßt. 

„Haben Sie glücklich wieder ein Tier an Bord geschmuggelt, 
Toddsen“, drohte der Kapitän seinem Zweiten mit erhobenem 
Finger. „Ich glaubte, Sie hätten endlich genug davon, nach dem 
Ärger, den Ihnen der Joko machte.“ 

„Joko war schließlich auch ein Affe“, schmunzelte der 
Steuermann. „Der da“ — dabei deutete er auf Pit - „wird keine Uhren 
in Einzelteile zerlegen, sich an den Instrumenten versuchen, dies und 
das ins Meer werfen, wie es dieses Untier machte. Mag er dafür bis 
an sein Lebensende im Zoo büßen, der Gauner. Und dann, Herr 
Kapitän, wir haben Ratten an Bord, eklige Biester. Nicht einmal mit 
Gift war ihnen ernstlich beizukommen. Sie werden sehen, wie mein 
Hinz mit ihnen aufräumt.“ 

Zweifelnd wiegte der Kapitän den kantigen Kopf. „Abwarten. 
Nicht jede Katze wagt sich an Ratten heran. Groß genug wäre der 
Kater ja. Alles was recht ist, es ist ein prächtiges Tier.“ 

„Achtundzwanzig Zentimeter Rückenhöhe, Sechsundsechzig von 
der Nase bis zur Schwanzspitze, fünf Pfund und einhundertzwanzig 
Gramm schwer“, versetzte der Zweite Steuermann stolz. „Ein Kater, 
wie man ihn alle Jubeljahre einmal findet.“ 

„Na, und wo haben Sie ihn gefunden, diesen Prachtkerl?“ Wieder 
drohte er mit erhobenem Finger. Der Zweite war wider Willen ein 
klein wenig rot geworden unter der wettergegerbten Haut. Er hob 
drei Finger wie zum Schwur. 

„Mit ehrlichem Geld bezahlt, Herr Kapitän, auf mein Wort, der 
Kater kostet mich, wie er hier sitzt, achtzehn Gulden, ein 
Taschenmesser, eine Packung Zigaretten und einen Füllfederhalter. 
Billiger wollte sich sein Besitzer nicht von ihm trennen.“ 

„Meinetwegen. Ihre Sache, dieser Katzenhandel. Aber das 
garantiere ich Ihnen, ich lasse Ihnen vom Zahlmeister jeden Monat 
zehn Gulden abziehen für Verpflegung und Unterkunft dieses 
Raubtieres, wenn es keine Ratten fängt.“ 

Hinz, wie Pitter Rattentod jetzt gerufen wurde, begann sich auf 
dem Schiff einzugewöhnen. Er hatte keinen schlechten Tausch 
gemacht. Die „Albatros“, Heimathafen Bremen, ein Frachter von 
fünftausend Tonnen, mit einer Besatzung von dreiundzwanzig Mann, 
bot mit ihren Unterkunfts- und Laderäumen, ihren 


Maschinenanlagen herrlichen Auslauf. Vor einem halben Jahr noch, 
bei ihrer letzten Fahrt, wäre der Erste Maschinist nicht gut auf einen 
Kater zu sprechen gewesen. Damals lebte Berta, die weiße Ratte 
noch, die er bald in der Rock-, bald in der Hosentasche mit sich 
herumschleppte und deren Klugheit und Liebenswürdigkeit er nicht 
genug rühmen konnte. Jetzt stand sie, an Altersschwäche 
eingegangen, ausgestopft im Mannschaftslogis über seiner Koje. 

Hinz-Pit verschaffte sich zuerst einen allgemeinen Überblick 
über das weiträumige Schiff, ehe er gründlich in alle Winkel und 
Ecken schlüpfte und nach dem Rechten sah. Was er da entdeckte, 
ließ sein Katerherz stärker schlagen. Überall im Laderaum roch es 
nach Ratten, huschten dunkle Schatten, quiekte es von den häßlichen 
Nagern. So währte es denn nicht lange, und der Steuermann stolperte 
über den ersten Langschwanz, den sein Hinz erbeutet und, wie es 
sich gehörte, seinem Herrn gebracht hatte. Der Kater wurde 
entsprechend gelobt und gehätschelt. Die Ratte, ein großes, garstiges 
Biest, flog in die Nordsee, nachdem der Kapitän den Beweis der 
Tüchtigkeit der Bordkatze genügend begutachtet hatte. 

Fast kein Tag verging, an dem Hinz nicht mit einer Ratte an Deck 
erschienen wäre. Gelobt und anerkannt wollte er dafür werden, und 
als an einem stürmischen Tag niemand für ihn Zeit hatte, legte er 
seinen Fang in der Kapitänskajüte in die Koje, gewiß, daß die Ratte 
dort nicht übersehen wurde. 


Ein tückischer Feind 


Unter einer Besatzung von dreiundzwanzig Mann gab es natürlich 
nicht lauter Katzenfreunde. Einmal mehr wurde das Thema 
Katzenfalschheit und Heimtücke mit mehr Lautstärke als Sachkunde 
durchgesprochen. Zwei, drei Hitzköpfe gerieten sich dabei ernstlich 
in die Haare. Beleidigungen schwirrten durch das Logis, sogar die 
gegenseitigen Vorfahren wurden dabei nicht geschont. 

Johannson, der Zweite Maschinist, ein Raufbold und Kraftprotz, 
behauptete, daß Aimo Laithinen, der Finne, von einer Hexe 
abstamme, die womöglich selbst schon in Katzengestalt ihr Unwesen 
getrieben habe. Und als diese Beleidigung noch nicht genügte, den 
ruhigen Finnen, einen einstigen Holzfäller, zu reizen, setzte er 
verächtlich hinzu: „Die Finnen sind alle Hexer, das weiß jedes Kind. 
Sie verstehen sich darauf, Stürme zu rufen. Der Teufel mag wissen, 
wieviel Seglern sie schon den Untergang brachten. Unserer 
‚Albatros’ kannst du ja damit nichts anhaben, ihre Maschinen werden 
noch allemal mit einem Hexensturm fertig.“ 

Das Gesicht Aimos lief rot an, und als der stämmige Johannson 
nicht aufhörte zu hetzen, bekam er was er wollte, eine zünftige 
Rauferei, bei der er allerdings zugeben mußte, daß ein ehemaliger 
finnischer Holzfäller mindestens ebenso derb zupacken konnte wie 
er selbe. Der Streit endete unentschieden, wie die 
Auseinandersetzung über die Falschheit und Tücke der Katze. 

Es war ja kein Wunder, daß einige der Mannschaft Hinz mit 
Mißtrauen und Unbehagen beobachteten. Sie waren eben keine 
Katzenfreunde, liebten Hunde, Vögel oder gar nur sich selber. Das 
stille, lautlose Im-Dunkeln-Umhergeistern des Katers war nun 
einmal unheimlich. Unversehens konnte er irgendwo auftauchen, wo 
man ihn am wenigsten vermutete. Ahnungslos arbeitete ein Matrose 
im Raum. Plötzlich bewegten sich leuchtende Punkte, gaukelten, 
verschwanden. Katzenaugen, Gespensteraugen! 

Immerhin, Hinz kam auch mit denen aus, die ihn nicht leiden 
mochten. Er ging ihnen aus dem Weg. Freilich, gefallen ließ er sich 
nicht das geringste. Das bekam der Zweite Maschinist zu spüren, als 
er ihm heimtückisch einen Fußtritt versetzte. Das „verfluchte 
Hexenbiest“ war seinem Mund noch nicht richtig entschlüpft, als 
auch schon die Arbeitshose in Fetzen hing. Die Krallen des Katers 
hatten bis auf die Haut durchgeschlagen. 


Nun, Hinz stand unter mächtigem Schutz. Kapitän Heinroth hätte 
jede Quälerei und Mißhandlung unnachsichtlich bestraft. Beide 
Steuermänner wachten über ihn, und da selten einer der 
Katzengegner Hinz allein begegnete, verbot sich jede offene 
Feindseligkeit von selbst. Nur vor einem Mann an Bord mußte sich 
Hinz ernstlich vorsehen. Das war ,„Vamp“, ein knapp 
siebzehnjähriger Bursche, der Jüngste der Mannschaft. 

Eigentlich hieß der hagere, schmächtige Jungmatrose Jürgen 
Pottgießer und stammte aus Friesland. Alles an ihm war fahl, sein 
Haar, sein Gesicht, die brauenlosen Augen, sein ganzes Wesen. Der 
Kopf mit den abstehenden Ohren war zu klein geraten, an 
überlangen Armen baumelten derbknochige, immer 
wundgeschlagene rote Hände. 

Bei einem orkanartigen Sturm, in den die „Albatros“ vor einem 
Jahr nach dem Auslaufen aus Para hineingeraten war, riß eine 
Sturzsee Jürgen von der Leiter des Steuerhauses und schleuderte ihn 
auf Deck. Bewußtlos und blutend fand man ihn, ehe ihn die nächste 
Woge hatte mitreißen können. Der Kapitän und der Eirste 
Steuermann paukten in aller Eile Chirurgie und versuchten Jürgens 
gebrochenes Nasenbein wieder in Ordnung zu bringen. Es war ihnen 
„man mäßig gelungen“, wie der Steward feststellte, der den Kranken 
im Lazarett versorgte. Das fand auch der Zweite Steuermann. 

Als Jürgen Pottgießer seinen ersten Ausgang wagte, meinte der: 
„Junge, Jürgen, wie siehst du aus! Als hätte dich ein Maulesel mit 
dem Hinterhuf ins Gesicht geschlagen. Wahrhaftig, wenn ich dich so 
ansehe, muß ich unwillkürlich an den Vampir denken, der in Para zu 
uns an Bord kam.“ 

Irgendeiner der Mannschaft hatte das Wort aufgefangen, und bald 
hieß Jürgen vorn und achtern nur noch „Vamp“, denn das Wort 
„Vampir“ war den Seeleuten entschieden zu lang. Die 
eingeschlagene Nase, krumm verknorpelt, mit den nach oben 
gerichteten Nasenlöchern, gab dem Namen einige Berechtigung. 

Jürgen lehnte sich nicht dagegen auf, dazu war er zu feige. Aber 
von Stund an haßte er den Zweiten Steuermann mit aller Kraft seiner 
hinterhältigen, armseligen Natur. Er wollte ihm den „Vamp“ 
heimzahlen, ehe er abmusterte, das stand fest. Natürlich hätte er den 
Offizier am liebsten zuschanden geprügelt, ihm die Nase 
eingeschlagen als bleibende Erinnerung. Aber das kam nicht in 
Frage, denn der Zweite hatte Fäuste wie Schmiedehämmer. 

In der Folgezeit ging manches in der Steuermannskabine zu 


Bruch, Geld verschwand auf unerklärliche Weise, einmal glitt er auf 
einem am Boden liegenden Stück Seife aus und schlug sich im Sturz 
den Hinterkopf so schwer an, daß er wochenlang mit einem 
handgroßen Pflaster herumlaufen mußte. So oft Vamp-Jürgen einen 
Blick darauf warf, zuckte ein bläßliches, boshaftes Lächeln um seine 
farblosen, schmalen Lippen. Aber erst jetzt bot sich Vamp die 
Gelegenheit, den Offizier so zu treffen, wie er es wollte. Hinz, der 
Kater, sollte büßen, was sein Herr gesündigt hatte. 

Wie verächtlich solch eine Handlungsweise war, ein harmloses 
vertrauendes Tier zu quälen, um damit seinen Herrn zu treffen, das 
zu begreifen, hätte Jürgen Pottgießer eine andere Seele haben 
müssen, als er sie nun einmal besaß. 

Vamps Haß auf Hinz verstärkte sich noch. Es konnte ja im 
Anfang nicht ausbleiben, daß da und dort der auf Reinlichkeit 
erpichte Kater einmal eine recht deutliche Spur seiner Anwesenheit 
hinterließ, ehe auf Anweisung des Zweiten Steuermanns die nun 
einmal unerläßlichen Kistchen mit Sand oder Sägemehl aufgestellt 
wurden. 

Der Steward hatte Vamp beauftragt, „Klar Schiff“ zu machen, 
den Katzenunrat aufzuwischen. Die wässerigen, farblosen Augen des 
Burschen schillerten vor Wut, so oft er solch eine Arbeit 
übernehmen mußte, die ihm zu allem Überfluß auch noch den Spott 
der übrigen Besatzung eintrug. 

Durch schmerzliche Erfahrung gewitzigt, hatte Vamp-Jürgen 
Geduld gelernt. Er paßte die Gelegenheiten ab, ließ sich bei seinen 
Racheakten nicht mehr erwischen. Ganz so einfach war es überdies 
nicht, Hinz zu überlisten, denn der Kater zeigte dem schlantrigen 
Burschen unverhohlen seine Abneigung. Sobald er einen Raum 
betrat, in dem Vamp-Jürgen herumwirtschaftete, wurde er vorsichtig, 
zeigte sein ganzes Gebaren, daß er jeden Augenblick zu Sprung und 
Gegenwehr bereit war. Er tat auch gut daran. 

Einmal ließ Vamp eine Kiste, die er eben aus dem Raum 
hochzog, plötzlich heruntersausen, als Hinz darunter durchlief. Nur 
ein verzweifelter Sprung rettete den Kater, während die Kiste hinter 
ihm auf das Deck krachte. Und wie gut war es, daß er die Milch 
verschmähte, die er eines Tages im Kartenhaus in einem 
Aschenbecher vorfand. Er schnupperte daran, prüfte mit der Zunge, 
nieste und schüttelte die rechte Vorderpfote. Verachtungsvoll ließ er 
das Gebräu stehen, das ihm Vamp so listig zurechtgemacht hatte. Mit 
Rattengift war ihm nicht beizukommen. 


Vamp lag weiterhin auf der Lauer. Hatte er dem Zweiten 
Steuermann etwas zu bestellen und war Hinz in der Kajüte, so 
grinste er jedesmal breit und versuchte, ihn heranzulocken. 

Verwundert bemerkte der Offizier das gespannte Verhältnis 
zwischen Vamp und dem Kater. Einmal, als der Bursche versuchte, 
ihn zu streicheln — es war doch so gut, wenn es ihm auf diese Art 
gelang, sich ein Alibi zu verschaffen, falls dem Kater je einmal 
etwas zustieß — bekam er einen bösen Kratz weg. So blitzschnell und 
ohne jede Warnung hatte Hinz noch nie zugeschlagen. Der 
Steuermann war fast versucht, ein wenig mißtrauisch zu werden, und 
dachte lange über die Theorie von der Katzenfalschheit nach. Aber 
so gewissenhaft er auch seinen Grautiger beobachtete, er konnte 
keine Spur von Tücke und Falschheit an ihm finden, und er schloß 
ganz richtig daraus, daß er eben den Vamp instinktiv haßte. 
Steuermann Toddsen neigte dazu anzunehmen, daß Hinz ganz sicher 
recht hatte mit seiner Abneigung. Katzen und Hunde hatten nun 
einmal einen sicheren Instinkt, ein feines Empfinden für das Böse, 
das von einem Wesen ausging. — Die „Albatros“ stampft, hebt und 
senkt sich in langer Dünung, die ihr entgegenkommt. Immer wieder 
stäubt der Gischt am Bug hoch, klatschen Tropfen auf das 
Vorderdeck. Die Maschinen singen ihr eintöniges Lied, ihr Schüttern 
ist überall an Bord zu spüren. Der Frachter ächzt, knarrt, in den 
Kajüten, den Frachträumen, den Gängen ist es nie still. Das Schiff 
hat seine eigene Sprache, mit dem Knirschen von Spanten und 
Verstrebungen, mit dem leisen Reiben von Stahl auf Stahl, Holz auf 
Holz, mit dem Summen von Drähten und Tauwerk. 

Hinz weiß damit besser Bescheid als die Besatzung. Wohl 
lauschen auch die Offiziere und Matrosen, wenn die Wache ruhig ist, 
auf diese Laute, aber sie gehören nun einmal zu einem Schiff in 
voller Fahrt. Hinz aber, der Bordkater, zu dessen feinsten Sinnen das 
Gehör zählt, lauscht hingebungsvoller. Man könnte ihn überall an 
Bord mit verbundenen Augen hintragen, er wüßte sogleich, wo er 
sich befindet; denn vorn und achtern, oben und unten sind die 
Geräusche anders. Jede Kajüte, jeder Gang, jeder Raum an Bord hat 
eine eigene Stimme. 

Hinz muß gut hinhören, um neben dem Lärm der Fahrt, dem 
dumpfen Stampfen der Maschinen das Qieken seines Wildes zu 
vernehmen, das Trippeln von Pfoten, das Schleifen von Schwänzen. 
Die Nager sind ja so vorsichtig geworden, seitdem sie erkannt haben, 
daß ein gewalttätiger, unbarmherziger Verfolger an Bord ist, gegen 


den weder Nagezahn noch Rattenlist schützen. Zweimal ist ihm nun 
der Schauer der Raublust über den Rücken gelaufen, aber die Ratte, 
deren Rumoren er vernimmt, ist noch immer nicht aus ihrem Winkel 
hervorgekommen. Jetzt aber strafft Hinz die Muskeln. Schon will er 
sich im Sprung auf die Feindin werfen, die mißtrauisch schnüffelnd 
mit halbem Leib aus dem Dunkel hervortaucht, als knirschende 
Schritte sie verscheuchen. Die Schwanzspitze des Katers zuckt, er 
runzelt die Stirn, deutlich spiegelt sein Gesicht die Verdrossenheit 
wider. Er braucht ja nicht umzublicken. So schleichend und doch 
auch wieder schleppend, nachziehend geht nur einer an Bord, 
„Vamp“! 

Der Bursche hat ihm die Rattenjagd verdorben, und überhaupt, 
wo Vamp herumhantiert, da behagt es Hinz nicht. Mit einem 
Fauchen quittiert er das hämische Grinsen des Matrosen. Dann läuft 
er würdevoll und in seiner weitausgreifenden, schwingenden Art zur 
Tür, die einen Spalt breit offen steht. Der Kater schiebt sich 
hindurch, um nur ja recht schnell aus der Nähe des Burschen zu 
kommen, dessen ganzes Wesen ihn nun einmal abstößt. 

Vamp weiß; daß er ganz allein hier unten im Frachtraum ist, 
allein mit Hinz. Blitzschnell gibt er der Tür einen Stoß, eben als der 
Schwanz des Katers wie eine Schlange hinausgleiten will. Ein 
dumpfer Schlag, ein gellender Schmerzensschrei. Die eiserne Tür hat 
die Schwanzspitze gepackt und geknickt, einen Wirbel gebrochen. 
Vamp, dem des Katers Qual inniges Vergnügen bereitet, öffnet die 
Tür einen Spalt breit. Der Lärm hätte ja gar zu leicht jemand nach 
unten rufen können. Gewiß, er ist darauf gefaßt, sich mit einem 
dummen Zufall herauszureden. 

Fast hätte der Anprall, mit dem sich Hinz gegen die Tür wirft, 
dem Burschen die Klinke aus der Hand gerissen. Nachträglich fährt 
ihm der Schreck in die hageren Glieder. Verflucht, das hätte 
schiefgehen können. Das Biest wollte sich wahrhaftig auf seinen 
Feind stürzen, es brachte wohl den Schmerz im Schwanz ganz 
richtig mit Vamp in Verbindung. Der Matrose hört, wie scharfe 
Krallen an der Eisentür scharren. Gedämpft vernimmt er das dumpfe, 
drohende Knurren, das in einem Wutschrei ausklingt. Warum geht 
denn das Vieh nicht endlich? 

Eine ganze Weile wartet Vamp und drückt sich im Raum herum. 
Aber nun muß er nach oben, wenn er nicht vermißt werden soll. 
Vorsichtig öffnet er die Tür einen Zoll breit. Er atmet auf. Der Kater 
ist nicht mehr da. Vamp malt sich aus, wie er jetzt seinen 


schmerzenden Schwanz beleckt. Rachgierig hofft er, daß er dem 
Kater diese Zierde so stark abgeklemmt hat, daß sie abfällt. Eine 
Katze ohne Schwanz, was für ein Anblick! Das heißt, er erinnert 
sich, als die „Albatros“ auf der Insel Man anlegte, schwanzlose 
Katzen gesehen zu haben. Der Steuermann überlegte damals 
ernstlich, sich solch ein doch recht merkwürdig aussehendes 
Katzenvieh einzuhandeln. Er tat es nicht, weil er erfuhr, daß die 
schwanzlosen Man-Katzen berüchtigte Vogeljäger waren, und 
damals gab es an Bord einen Transport von afrikanischen Finken und 
blauen Wellensittichen. 


Hinz ist ernstlich verletzt. Der gebrochene Wirbel schmerzt 
unerträglich, und, was den Schmerz noch schlimmer macht, er kann 
die Bruchstelle nicht mit der Zunge behandeln. Mit offenen Wunden, 
ja selbst mit einer brennenden Schrotverletzung wurde er 
verhältnismäßig leicht fertig. Er klebte einen Verband aus Haaren 
darüber, nachdem er die blutende Stelle mit heilendem Speichel 
gesäubert und behandelt hatte. Diesmal ist Hinz ratlos. Er merkt, daß 
es noch am besten ist, wenn er den Schwanz ganz ruhig hält. Seinen 
Schwanz, diesen prächtigen buschigen, spitz zulaufenden Schweif! 
Und gerade das Ende ist geknickt, halbfingerlang vor der 
Schwanzspitze. Eben dieses Ende, mit dem er so viel auszudrücken 
pflegt, das, sooft ihn etwas erregt, wippt und zuckt, das bei der Jagd 
vibriert. Jede Seelenregung hat er damit angezeigt. 

Für eine ganze Weile hat Hinz gewissermaßen diese zweite 


Stimme verloren, die er öfter als sein Miauen benützte. Er ist böse, 
gereizt, und zugleich verlangt es ihn nach Einsamkeit. Mit seinen 
Freuden, seiner Beute, mit Hunger und Durst, mit seinem Verlangen 
nach Zärtlichkeit und Wärme kann er zu seinem Freund, dem 
Zweiten Steuermann, oder zu einem der andern Männer gehen, zu 
dem rundlichen Smutje, dem Koch, der ihn immer mit einem 
Leckerbissen erwartet, oder zum Kapitän, der immer für ihn Zeit 
findet. Aber mit diesem Schmerz muß er allein fertigwerden. Hinz 
verkriecht sich. Langausgestreckt liegt er im Frachtraum hinter 
Kisten und Ballen. Der Schmerz kriecht ihm bis zum Rücken empor, 
er kann nichts anderes tun, als ruhig liegen bleiben. 

Der sonst so zutrauliche Schiffskater, der überall auftaucht, im 
Steuerhaus, im Kartenraum, in der Messe, im Mannschaftsquartier, 
ist kaum mehr zu sehen. Er holt sich nur noch, wenn ihn der Hunger 
aus seinem Versteck treibt, seine Milch, ein paar hastige Bissen. 
„Was er nur haben mag?“ rätselt der Steuermann, und einmal, als er 
ihm nachsieht, wie er den Gang entlangtrabt, kommt ihm die 
Schwanzspitze verkrümmt, verbogen vor, und Hinz trägt sie so 
merkwürdig steif. Aber er kommt nicht dazu, sie zu untersuchen, wie 
er es eigentlich vorhat. Ein Sturm packt die „Albatros“, Wache um 
Wache verbringt der Zweite auf der Brücke und sinkt nach seinen 
vier Stunden erschöpft in die Koje, in der er sich festzurren muß, um 
nicht herausgeschleudert zu werden, wenn ein Brecher den Frachter 
voll zu packen bekommt, brüllend wie ein riesiges Raubtier auf ihn 
niederwuchtet und mit den Pranken schlägt, daß die Wände zittern. 

Hinz vernimmt das Toben in seinem Winkel. Ein paarmal, wenn 
ihn ein Stoß unvermutet gegen Wand oder Kiste wirft, schreit er vor 
Schmerz, wenn er dabei den Schwanz einklemmt. Rauhe See behagt 
ihm nicht. An solchen Tagen erinnert er sich sehnsüchtig an den 
festen, sicheren Grund, den er früher unter den Pfoten spürte. Unklar 
tauchen Bilder aus der Vergangenheit auf, denen er mit 
geschlossenen Lidern nachträumt. Er hört wieder das gutmütige 
Brummen des Sennenlois, er liegt mit Kule, dem Hund, im 
Schlafkorb, spielt mit Klas und Line, neckt sich mit der boshaften 
schwarzen Krähe. Sie fällt ihm am häufigsten ein, denn oft genug 
kniff sie ihn in den empfindlichen Schwanz. 

Ganz allmählich lassen die Schmerzen nach, der gebrochene 
Wirbel verknorpelt, das Gefühl, das in der Schwanzspitze ganz 
abgestorben war, kehrt wieder. Aber als Hinz nach seinem 
Krankenlager in die Kajüte und Koje seines Herm zurückkehrt, 


wieder schnurrend neben dem Kapitän sitzt, wenn dieser seine 
Eintragungen in das Schiffstagebuch macht, stellen es alle seine 
Freunde fest: Der Kater hat einen deutlichen Knick in der 
Schwanzspitze. Er kann den Schweif nicht mehr so tragen, wie er es 
gewohnt war, in weichen Schwingungen oder steif aufgerichtet wie 
einen Signalmast. Immer weist die Spitze nach rechts. Sie wippt 
auch nicht mehr so wie früher. Ein gut Teil ihrer Ausdrucksfähigkeit 
hat sie verloren. Könnte Hinz sprechen wie ein Mensch, so würde er 
wohl feststellen, daß er sich entschieden gehemmt fühle, daß er nicht 
mehr alles ausdrücken könne, was ihm zu schaffen macht. Die 
stumme Musik seines Wesens hatte einen Mißton abbekommen, 
einen Knick. 

Nur einer an Bord wußte Bescheid und grinste hämisch vor sich 
hin, wenn der Steuermann, was oft genug vorkam, über diese 
merkwürdige Schwanzverletzung sprach, die er deutlich spürte, 
wenn er seinen Hinz abtastete. Es war Vamp gelungen, den Zweiten 
zu treffen, aber seine Rache war damit noch lange nicht gesättigt. Er 
lag weiterhin auf der Lauer. 

Zuweilen suchte der Zweite den Ersten in seiner Kajüte auf, wo 
sich die beiden Offiziere auf eine für Hinz unerklärliche Art 
vergnügten. Sie gossen aus einer dunklen Flasche eine Flüssigkeit in 
die Gläser, die scharf und abstoßend roch, wie er feststellte. An das 
Rauchen hatte sich Hinz ja längst gewöhnt. Die Menschen liebten 
nun einmal scharfe, beizende Gerüche, die seine Katzennase 
beleidigten. 

Aber nie und nimmer konnte er sich an den dunklen Kasten 
gewöhnen, an dem sich der Erste zu tun machte und dem neben sacht 
schnurrendem Geräusch und einem Kratzen, das sich anhörte, als 
glitten Mauskrallen über glatten Boden, seltsame Töne und Laute 
entströmten. Für klassische Musik, wie sie der Erste Steuermann 
leidenschaftlich liebte und der Zweite in Abständen auch recht gern 
hörte, nach dem Einerlei des Dienstes mit seinen vier Stunden 
Wache und vier zur Koje, konnte sich Hinz nicht begeistern. Glitten 
die Melodien ruhig dahin, blieben sie in den tieferen Tonlagen, so 
ging es noch. Aber wenn sie nach oben stiegen, so hörte er 
durchdringendes Rattenpfeifen und Mausquieken darin. Die 
widerlichen Laute, die er nur dann genoß und als Musik empfand, 
wenn er sie selbst erzeugte, wenn seine Beutetiere sie unter seinen 
Krallen ausstießen, gingen ihm wie rostige Klingen durch die 
empfindsame Katzenseele. 


O ja, auch eines Katers empfindsames Gemüt konnte in 
Schwingung geraten, auch er ließ sich von der Gewalt der Töne 
überwältigen, begeistern, aber dann mußten sie aus dem 
zahnbewehrten Fang einer Katze kommen. Manchmal, freilich nur 
selten, glaubte Hinz auch solche, an die Paarungslieder seiner Sippe 
erinnernde Melodien zu vernehmen. Dann mußte er Antwort geben, 
er konnte nicht anders, und zerstörte mit anschwellendem 
Katergesang die Stimmung der Offiziere. Meist wurde er dann 
unsanft am Fell gepackt und hinausgeschoben. Dann war Hinz 
beleidigt, und es bedurfte längeren Bittens und eines saftigen 
Wurstzipfels oder eines Stückes Leber, um ihn wieder zu versöhnen. 

Weit eher befreundete er sich mit der Musik, die Hein Mönkes 
oder der bedächtige Mika Palmu machten. Sie entlockten sie einem 
Kasten, den sie hinten und vorne kniffen und der manchmal einen 
richtigen Katzenbuckel machte, um sich dann wieder 
zusammenzuziehen, wie eine Schnecke, die man auf die Hörner 
tippte. Die schwermütigen, einfachen Lieder, die die Matrosen auf 
dem Schifferklavier spielten, behagten Hinz. 

Freilich, allzunahe mochte er nicht dabeisitzen, denn seine 
empfindlichen Ohren fingen ja alle Halb- und Zwischentöne auf, 
Laute, die dem menschlichen Ohr entgingen. Mancherlei Geräusche 
entströmten der Ziehharmonika, die er zu deuten vermochte, die 
Erinnerungen in ihm wachriefen. Nie sah er die spiellustige Line mit 
ihrem Puppenwagen so gegenwärtig als bei Harmonikamusik. Selten 
fühlte er die Nähe des brummigen Sennenlois unmittelbarer. Sein 
dumpfes Schnurren entquoll ja dem Instrument so täuschend ähnlich, 
daß er unwillkürlich die eben noch halb geschlossenen Augen weit 
aufriß, um nach ihm zu suchen. Waldesrauschen, Eulenrufe, der 
Hirsche Brunftruf wurden in seinem empfindsamen Gemüt wieder 
lebendig und entführten ihn in das Land seiner Kindheit und Jugend. 


An alles muß er denken, was er einmal liebgehabt hat, an die 
Mutter, von der ihm kaum eine Ahnung geblieben ist, an Toni und 
Ev, an den Lois, der breiten Raum in seinem Katzenleben 
eingenommen hat, an Klas, Line, Kule und Haps, die Krähe. Er 
durchwandert Kuhställe, in denen es nach Mist, dumpfer Wärme und 
frischer Milch riecht, Pferdeställe, in denen es von Ratten wimmelt, 
dämmrige Scheunen und Heustadel, Gärten, Wiesen, Wälder und 
Berge. 


Hinz, der Schiffskater, gehörte längst zur Mannschaft, zur 
„Crew“ der „Albatros“. Selbst die wenigen unter der Besatzung, die 
ihn nicht mochten oder gleichgültig übersahen, vermißten ihn, wenn 
er einmal länger nicht ins Logis, auf die Brücke oder in den 
Maschinenraum kam. Hinz, der sehr eigenwillig war, wartete mehr 
oder weniger geduldig an den in die Tiefe führenden Schächten, in 


die er allein nicht hinuntersteigen konnte. Mit lautem Miauen befahl 
und bat er, hinuntergetragen zu werden, wenn er es an der Zeit fand, 
wieder einmal um die blinkenden, schnaubenden, stampfenden 
Ungetüme herumzustreichen. Er ließ sich auch hinauftragen, denn 
Leitersteigen war immer schwierig für ihn, besonders bei den oft 
recht unberechenbaren Bewegungen des Schiffes. 

Aber wie war das denn? Seit Tagen wartete der Erste Maschinist, 
einer von Hinz’ besten Freunden, auf seinen Besuch. So lange war 
der Kater noch nie weggeblieben. Und mehr noch vermißte ihn der 
Smutje; mit ihm stand ja Hinz auf besonders vertrautem Fuß, hatte er 
doch längst erkannt, daß letztlich alles Gute und Schmackhafte, wo 
immer es ihm gereicht wurde, aus der Kombüse, der Schiffsküche 
kam. Fand er nirgends das rechte Behagen an stürmischen, rauhen 
Tagen, in der Küche bot sich ihm Geborgenheit und Wärme. Nein, 
auch der Smutje konnte sich nicht erinnern, den Kater in den letzten 
beiden Tagen gesehen zu haben. Der Zweite Steuermann suchte eine 
Freiwache lang nach dem Vermißten. Das ganze Schiff hallte von 
den Rufen der Matrosen. „Hinz, Hinz! Wo steckst du denn in drei 
Deubels Namen! Hinz, gib Antwort!“ 

Aber nur das Schiff ächzte und knarrte, die Maschinen brummten 
und stießen. Kein Miauen antwortete. Was war geschehen? Der 
überall umherstreichende Kater mußte nun einmal in alle Winkel 
hineinschlüpfen, jeden Raum besichtigen, wann immer sich die 
Gelegenheit dazu bot. Darauf hatte Vamp-Jürgen seinen tückischen 
Plan gebaut. Er war es, der sich auf seine leisetreterische Art den 
Schlüssel zu einem Gang hinter den Laderäumen zu verschaffen 
wußte. Dahinter lag ein niedriges Gelaß, kaum mehr als ein finsteres 
Loch, das schon lange nicht mehr benützt wurde. Dieser Leerraum 
war bei einem Umbau der „Albatros“ entstanden. 

Der Vamp hatte allerlei Gerumpel in das Loch geworfen, und es 
war ihm auch gelungen, eine gefangene Ratte hineinzuschmuggeln. 
Damit sie nicht entkommen konnte, stellte er sie mitsamt der Falle 
hinein. Nun brauchte er nur die Eisentür zu dem niedrigen Gang 
offenstehen zu lassen. Es ging freilich eine gute Weile, ehe der 
Anschlag gelang, denn die Hauptsache war ja, daß kein noch so 
leiser Verdacht auf ihn, den Vamp, fallen durfte. 

Aber dann war es soweit. Hinz stutzte erst vor der halboffenen 
Tür. Diesen Gang kannte er ja noch gar nicht. Ein Duftgemisch 
strömte ihm daraus entgegen, das er mühsam entzifferte, Öl und 
Lumpen, Holz, Eisen und, ganz richtig, Rattengeruch! Fr lief hinein, 


wie von magischer Gewalt gezogen. Und hinter ihm huschte, barfuß, 
geduckt, Vamp-Jürgen, ein boshaftes Glitzern in den Augen, die 
Lippen über seine engstehenden, gelblichen Zähne hochgezogen. Nie 
hatte er einer eklen Ratte ähnlicher gesehen als eben jetzt. Er sah den 
geknickten Katzenschwanz in dem Loch verschwinden. Die Klappe 
davor hatte er mit einem sinnreich angebrachten Strick als Falltür 
hergerichtet. Ein Zug, und sie fiel mit hartem Schlag hinter Hinz zu. 
Hastig glitt Vamp in den Gang und schob einen knirschenden Riegel 
vor. 

Ebenso eilig huschte er zurück, wobei er mit der Stirn bumsend 
an einen Eisenträger stieß, daß ihm der Schädel brummte. Jammernd 
drückte er die linke Hand auf die anschwellende Beule, während er 
mit der rechten hastig den Schlüssel drehte. Er schob zwei Kisten vor 
die Tür und zurrte einen Korb darauf fest. Diesmal hatte er ganze 
Arbeit gemacht. Auch das Zurückbringen des Schlüssels in einen 
Spind des Zahlmeisterraumes gelang unbeachtet. 

Die ganze Wache durch pfiff Vamp falsch und gellend 
Seemannslieder und Schlager vor sich hin. Sooft ihm der Zweite 
begegnete, mußte er beiseite sehen, um nicht laut herauszuplatzen. 
Endlich hatte er ihm den „Vamp“ heimgezahlt. Ja, Jürgen Pottgießer 
blieb niemandem etwas schuldig, er vergaß ein erlittenes Unrecht 
nicht, und wenn Jahre darüber vergingen. 

„Hinz, Hinz!“ Immer lauter und dringender wurden die Rufe der 
Suchenden. Von oben bis unten, von vorn bis achtern wurde die 
„Albatros“ wohl ein dutzendmal abgesucht. Der Zweite hatte eine 
Belohnung auf den Kopf seines Katers ausgesetzt, und der Kapitän 
versprach dem Finder obendrein eine Flasche Rum, vom besten. 
Zumindest wollte der Zweite herausbekommen, was mit Hinz 
geschehen war, wenn er ihn schon nicht mehr fand. Über Bord 
gefallen? Nicht, ohne daß jemand nachgeholfen hatte. Sein Verdacht 
fiel auf Vamp, haftete eine Weile an Johannson, dem Raufbold und 
Katzenfeind. 

Vor und hinter dem Mast wurde herumgeraten, und einmal 
bekam Vamp eine Tracht Prügel. „Auf jeden Fall hat er sie verdient, 
denn er hat ein paarmal versucht, unserem Hinz Streiche zu spielen“, 
meinte der Smutje und bewies damit einmal mehr, daß diejenigen an 
Bord recht hatten, die behaupteten, daß Smutje notfalls durch Holz 
und Eisen zu sehen vermöchte. 

Der Kater hatte fast augenblicklich begriffen, um was es ging, als 
die schwere Klappe hinter ihm nieder sauste. Er hörte das Schnaufen 


und das hastige Davonlaufen Vamps, sein Stöhnen, als er sich den 
Kopf anschlug. Dann knirschte ein Schlüssel, noch ein entferntes 
Scharren und Rutschen, und alles war vorbei. Hinz kauerte in einem 
dunklen Raum, den er mit einem Sprung hätte durchmessen können. 
So finster war es, daß seine Augen versagten. Nur ganz schwach 
nahm er die Umrisse von einigem Gerumpel wahr. Die Ohren und 
die Nase führten ihn zu der Rattenfalle. Trotz seiner unangenehmen 
Lage versuchte er sie aufzubrechen, um den verhaßten Nager zu 
töten. Doch dann vergaß er seinen Mitgefangenen. 

Er strich an der Tür entlang, schnüffelte an den Ritzen, versuchte 
wohl auch mit den Pfoten, mit den Krallen an dem Eisen zu rütteln. 
Allzu besorgt war Hinz noch nicht, obwohl Vamp mit der 
Geschichte zu tun gehabt hatte. Schließlich war er schon oft auf dem 
Schiff eingeschlossen und für ein paar Stunden vergessen worden. 
Allemal hatte man ihn früher oder später wieder herausgeholt und 
sich mit Schmeicheleien und Leckerbissen für das Versehen 
entschuldigt. 

So wartete er eine Weile geduldig, vertrieb sich die Zeit, indem 
er sein Gefängnis durchstöberte. Wohl ein dutzendmal stand er vor 
der Rattenfalle, und jedesmal erlitt die Gefangene Todesqualen. 
Schließlich machte Hinz sogar ein Schläfchen an der saubersten 
Stelle, die er fand, auf einem Kistendeckel. Danach begann er sich 
sorglich zu belecken. Aber noch immer rührte und regte sich nichts 
in dem Gang. Nur die Maschinen stampften, hier in dem engen 
Gelaß dumpfer und deutlicher als anderwärts, das Schiff ächzte, 
knarrte und sprach dem Gefangenen auf seine Weise Trost zu. 

Wieder arbeitete Hinz lange mit den Pfoten an der Falltür. Das 
rostige Eisen wurde blank dabei, die spitzen, sonst so sorglich 
geschonten Krallen stumpften sich ab, zwei davon brachen gar bei 
den vergeblichen Versuchen. So gründlich auch Hinz suchte, es blieb 
ihm nur die eine winzige Spalte, auf die er hoffen konnte. Aber die 
Fisentür wurde von einem fühllosen, unbarmherzigen Riegel 
gehalten, der sich zu allem Überfluß noch in den Rost eingefressen 
hatte. 

Noch war der Kater bei vollen Kräften. Aber allmählich machte 
ihm die Enge des Gelasses, in dem er mit einer Ratte zusammen 
eingeschlossen war, der er nicht einmal etwas anhaben konnte, doch 
schwer zu schaffen. Sein sonst so sorgloses Katergemüt verdüsterte 
sich. Er begann zu miauen, erst leise, zurückhaltend, dann lauter, um 
zuletzt verzweifelte, spitze Schreie auszustoßen. Aber der Vamp 


hatte ihn an einem Ort verwahrt, wo man ihn nicht zu hören 
vermochte, auch wenn er mit dreifacher Lautstärke gerufen hätte. 

Wieder und wieder machte sich Hinz an der Eisentür zu schaffen; 
der Spalt unten war seine einzige, schwache Hoffnung. Die 
Maschinen im Bauch des Schiffes brummten beruhigend, und bei 
ihrem Schnurren schlief er schließlich wieder ein. Als er frisch 
gekräftigt, aber auch hungrig und durstig erwachte, umgab ihn nach 
wie vor tiefes, undurchdringliches Dunkel. Er brauchte eine Weile, 
ehe er begriff, wo er war, und aufs neue begann er zu schreien, 
langgezogen klagend, in jammerndes Miauen ausklingend. Nur das 
Ächzen und Knarren des Schiffes und das dumpfe Arbeiten der 
Maschinen antworteten ihm. Einmal fingen seine feinen Ohren ein 
entferntes Rufen auf. Er gab Antwort, aber die Ohren derer, die nach 
ihm suchten, waren nicht fein genug, die durch zwei Eisenwände und 
eine Kistenbarrikade gedämpften Hilfeschreie zu vernehmen. 

Der Hunger erinnerte ihn wieder an die Ratte, deren Witterung 
ihm jetzt nicht mehr so widerlich und abstoßend wie sonst vorkam. 
Heute hätte er auch mit dem verachteten Rattenfleisch 
vorliebgenommen, es als falsche Maus verzehrt. Aber der Käfig 
widerstand all seinen Bemühungen. Die bereits halbverhungerte 
Ratte pfiff in ihrer Angst — Laute, die des Katers Gier reizten. Von 
einer Wand zur andern schob er die Falle vor sich her in seinem 
nutzlosen Bemühen. Als er zuletzt versuchte, eine Pfote durch das 
enge Gitterwerk zu schieben, biß ihn der Nager in die Pfoten. 
Immerhin ließ ihn die Beschäftigung mit der Rattenfalle für eine 
Weile seine hoffnungslose Lage vergessen. Lebendig begraben in 
der Tiefe eines Frachters, verlassen, verloren, kauerte er hinter der 
kalten, harten Eisentür. In seinem Leib rumorte und zwickte es, die 
Zunge lag ihm wie ein Stück Leder im Maul. 

Welche Qual war das Eingesperrtsein für ein so 
bewegungsbedürftiges Geschöpf! All seine Sorglosigkeit, mit der er 
sonst durchs Leben trabte, fiel von ihm ab. Tiefe Falten bildeten sich 
auf seiner Stirn, er ließ die Ohren sinken, er jammerte und klagte, 
aber seine Stimme wurde allmählich heiser, verlor an Kraft und 
Zuversicht. Hinz durchforschte jeden Winkel in seinem Gelaß, er 
schnüffelte an jedem alten Lumpen, kaute lange an öliger Putzwolle, 
würgte ein Maulvoll Fasern hinab, um sie wieder auszuspeien, von 
Krämpfen geschüttelt. Schließlich lag er erschöpft auf dem 
Kistendeckel. Er verfiel in unruhigen Erschöpfungsschlaf, in dem er 
von ganzen Mausschwärmen träumte. Aber obwohl er Dutzende 


davon fing und gierig hinunterschlang, wurde er immer hungriger, 
matter. 

Drei Tage waren vergangen, seitdem man Hinz vermißte. Der 
Zweite Steuermann, der noch gestern die Fundprämie verdoppelt 
hatte, gab nun selbst alle Hoffnung auf. Daß Hinz über Bord gefallen 
und ertrunken war, daran glaubte er nicht, es mußte schon jemand 
nachgeholfen haben. Den Kerl hätte er unter die Fäuste bekommen 
mögen. Aber was nützte auch der Verdacht gegen Vamp, ohne 
handgreifliche Beweise, ohne einen Zeugen? 

In Seestiefeln und Ölzeug ging der Zweite Steuermann auf der 
Brücke hin und her, immer sechs Schritte vor und sechs zurück. 
Gewohnheitsmäßig fing er die schwankenden Bewegungen des 
Schiffes auf, ohne je nach der Reling zu greifen. Regen klatschte auf 
seinen Südwester, rann ihm über das Gesicht, er spürte es nicht. 
Seine Gedanken waren weit weg. Er trauerte um seinen Kater Hinz. 
Übers Jahr hatte er ihn seinen drei Kindern mit nach Hause bringen 
wollen, so lang dauerte es wohl noch, bis die „Albatros“ den 
Heimathafen anlief und ins Dock ging. In jedem Brief erkundigten 
sie sich nach neuen Heldentaten des Grautigers, von dem er ihnen 
schon so viel berichtet hatte. 

Der Steuermann seufzte und warf einen Blick auf den 
wolkenverhangenen Himmel. Er ärgerte sich über sich selbst, aber er 
kam nun einmal nicht von den trübseligen Gedanken los. Kein 
Wunder bei diesem Hundewetter, nachts um elf. Schritte auf der 
Treppe. Der Offizier blieb wartend stehen. Er hob die Brauen, als er 
Niklas Witt, den Leichtmatrosen aus der Wache des Ersten 
Steuermanns, erkannte. 

„Reitet dich der Teufel“, fuhr er den jungen Burschen an. 
„Warum liegst du nicht in der Koje zum Donnerwetter, was hast du 
auf Deck herumzulungern?“ Er war froh, seinen Unmut an jemand 
auslassen zu können. 

„Nun hören Sie mich doch erst einmal an“, versetzte der 
Leichtmatrose, der offensichtlich nur in Hast einen Pullover 
übergezogen hatte. 

„Und das ist so eilig, das hat nicht Zeit bis morgen früh?“ knurrte 
der andere. 

Niklas ließ sich nicht einschüchtern. Er duckte sich vor einer 
Regenbö, während er berichtete. „Es ist wegen Ihrem Kater, wegen 
Hinz, Steuermann. Ich weiß man freilich nicht, ob das was nützt, was 
ich gehört habe, aber ich dachte, Sie sollten es wissen.“ 


Mit zwei Schritten stand der Offizier dicht vor dem jungen 
Burschen. Seine Stimme war heiser vor Erregung. „Was ist mit Hinz, 
hast du was herausgekriegt, was gesehen? Nun sprich schon!“ Er 
schüttelte Niklas an den Schultern. 

„Ich red ja schon, Steuermann. Sie wissen, ich habe die Koje 
über dem Vamp, dem Pottgießer. Der Bursche hat die verdammte 
Gewohnheit, daß er im Schlaf redet. Na, und da habe ich ihm heute 
so eine Weile zugehört, ich konnte nicht recht einschlafen, wegen 
der Schmerzen in meinem Backenzahn.“ 

„Was soll der Unsinn? Zum Deuker, nun gehst du gar mit dem 
hausieren, was der Vamp im Schlaf murmelt. Ich geb keinen 
Pfifferling für das, was der Heimtücker am hellichten Tag spricht, 
was wird schon sein Nachtgeschwätz wert sein!“ Der Steuermann 
wollte sich wütend abwenden, aber die nächsten Worte des 
Leichtmatrosen hielten ihn fest. War am Ende doch etwas an der 
Geschichte? 

„Ich hörte ihn erst lachen, so richtig tückisch, wie der Vamp das 
an sich hat“, erzählte Niklas in seiner ein wenig umständlichen Art. 
„Und dann sagte er ganz deutlich: ‚Die können lang suchen nach 
dem verfluchten Katzenbiest! Haha, fein hab’ ich es gedreht, sicher 
ist das Vieh inzwischen verhungert, drunten im Spund.’“ 

„Und das hast du ganz richtig gehört? — Den Spund!“ Der 
Steuermann schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Wir 
haben das Schiff von vorn bis hinten durchsucht, an den Spund hat 
keiner von uns gedacht! Das Loch ist ja auch zu nichts mehr nütze 
seit dem Umbau, toter Raum. Der Schlüssel!“ 

Er packte Niklas am Kragen und zerrte ihn hinter sich her. „Los, 
Junge, wir müssen sofort den Zahlmeister herauspurren. Der 
verwahrt die Schlüssel. Kann ja sein, daß alles ein Unsinn ist, solch 
ein Gewäsch, wie es einem eben im Schlaf, im Traum über die 
Lippen kommt. Aber ich hab’ keine ruhige Minute mehr, ehe ich 
nachgesehen habe. Zum Donnerwetter, nun komm schon! Wenn wir 
hinter einem Traumgespinst herlaufen, brauchen wir ja für den Spott 
nicht zu sorgen.“ 

„Das alles habe ich mir auch schon gesagt, Steuermann, aber der 
Vamp spricht oft genug über das, was so den Tag über vorkommt, 
besonders wenn es ihn angeht. Und die Belohnung, die Sie 
ausgesetzt haben, ist ja doch wohl das Nachsehen wert.“ 

Der Zahlmeister hatte einen tiefen Schlaf. Es währte eine gute 
Weile, ehe er aufschloß und, nicht eben wohlgelaunt, den verlangten 


Schlüssel herausgab. Ohne auf sein Gebrumm zu achten, hastete der 
Zweite Steuermann, gefolgt von dem Leichtmatrosen, davon. 

„Wie kommt das Leergut vor die Tür?“ wunderte sich der 
Offizier. „Sieht ja fast aus, als hätte jemand diesen nie benützten 
Zugang mit voller Absicht verbaut. Wenn du recht hättest, Junge, 
Niklas, ist denn solch eine Gemeinheit überhaupt auszudenken?“ 

Rasch schoben die beiden Männer das Leergut zur Seite. Der 
Schlüssel knirschte. Niklas mußte nochmal nach oben laufen, um 
eine Taschenlampe aus der Steuermannskajüte zu holen. Inzwischen 
lauschte der Offizier in den niederen Gang hinein. „Hinz, bist du 
da?“ Ein schwaches Miauen antwortete. Dem Steuermann schlug das 
Herz bis zum Hals hinauf. Hastig riß er dem Matrosen die Lampe 
aus der Hand. Der Strahl zerschnitt das brütende Dunkel. Dort war 
die mit einem Riegel verwahrte Klappe. Ungeduldig riß sie der 
Offizier auf. Heraus kroch Hinz, der Schiffskater, zum Skelett 
abgemagert, offensichtlich am Ende seiner Kraft. Ein flüchtiger 
Blick in das Loch brachte noch eine Rattenfalle zutage, in der eine 
verhungerte Ratte die Nagezähne bleckte. 

So ungefähr konnte sich der Steuermann nun denken, wie alles 
vor sich gegangen war. Zärtliche Worte murmelnd, trug er den Kater 
nach oben, während Niklas Witt die Tür wieder abschloß. Nur mit 
Mühe gelang es, dem erschöpften Tier ein wenig Milch einzuflößen. 
Aber als der Steuermann gegen Ende seiner Wache in die Kajüte 
zurückkehrte, fand er die Milchschüssel sauber ausgeleckt, und auch 
das Fleisch aus der Schüssel daneben war verschwunden. Hinz lag, 
lang ausgestreckt, schlafend, auf dem Boden. Er war zu schwach 
gewesen, in die Koje zu springen. Steuermann Toddsen hob ihn auf 
und bettete ihn auf das Kissen. 


Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte ihn. Erst in dieser Stunde 
des unverhofften Wiedersehens spürte er, wieviel ihm die 
Freundschaft mit diesem stolzen, freien Raubtier bedeutete. „Tiere 
machen es einem ja auch so leicht, sie liebzuhaben“, murmelte er. 
„Sie sind ohne jeden Falsch, nie lügen sie, immer liegt ihr Herz ganz 
offen vor dem, der ihnen zum Freund geworden ist.“ 

Am nächsten Morgen erschien Vamp-Jürgen mit dick 
verschwollenem Gesicht an Deck. Er konnte kaum aus den Augen 
sehen, jede Bewegung schien ihn zu schmerzen, und er hinkte, 
mußte sich immer wieder an der Reling oder an einem Tau halten. 

Der Kapitän wollte ihn erst in die Koje schicken, aber als ihm der 
Zweite Bescheid sagte, kniff er die Lippen ein. „Der Bursche geht 
seine Wachen wie jeder andere, und der Teufel soll ihn holen, wenn 
er sich drücken will“, knurrte er grimmig. „Scheint, daß ihm die 
Kameraden schon Bescheid gesagt haben mit den Fäusten. 
Bestrafen? Ich wüßte nicht, was man mit so einem Kerl sonst 
anfangen sollte. Ein Wunder, daß sich die Männer nicht davor 
ekelten, ihn zu berühren. Pfui Teufel, am liebsten würde ich ihn über 
Bord werfen.“ 

Die Prügel, die Vamp für seine niederträchtige Tat abbekommen 
hatte, waren nicht das Schlimmste. Weit härter traf es ihn, daß keiner 
der ganzen Besatzung noch mit ihm zu tun haben wollte. Nur wer 


ihm etwas zu befehlen hatte, richtete ein Wort an ihn. Im übrigen 
wurde er von allen gemieden. Er mußte sich mit seinem Eßnapf auf 
den Kojenrand setzen, denn am Tisch duldeten ihn die andern nicht 
mehr. Wie ein Aussätziger, Ausgestoßener verbrachte er die Tage. 

Sein Haß gegen den Zweiten Steuermann und gegen Hinz wurde 
zu einem lodernden Brand, zu seinem einzigen Lebensinhalt. Tag 
und Nacht begleiteten ihn wahnwitzige Vorstellungen befriedigter 
Rache. Dabei zählte er die Tage an den Fingern ab. Sobald die 
„Albatros“ in Drontheim anlegte, wollte er flüchten, keine Stunde 
blieb er länger an Bord. 

Munter und selbstbewußt trabte Hinz, der Schiffskater, auf dem 
Frachter umher. Selbst die Katzenfeinde nickten ihm freundlich zu, 
reichten ihm wohl gar einen Leckerbissen. Der arme Kerl hatte 
genug ausgestanden. Man mußte ihm beweisen, daß solche Schurken 
wie der Vamp nur Ausnahmen waren. So gut wie seit seiner 
Befreiung aus dem Spund war es ihm noch nie ergangen. 

Nur wenn er Vamp begegnete, wurde er mißtrauisch. Er blieb 
stehen, ließ kein Auge von dem Burschen, der ihn in dem Rattenloch 
eingeschlossen hatte. Wagte es der Heimtücker, einen Schritt näher 
zu kommen, so fauchte er böse und krümmte den Buckel wie vor 
einem bissigen Hund. Er ließ sich nicht mehr berühren von ihm; wo 
immer es anging, wandte er ihm den Rücken, ging seiner Wege, aber 
er floh nicht. Stets zog er sich nur langsam zurück. 

Der Haß und die Gewißheit, daß ihm nur noch zwei Tage blieben 
bis zur Ankunft in Drontheim, trieben Vamp zur Tat. Er überraschte 
Hinz in der Kajüte des Zahlmeisters, die er aufwischen sollte. Seine 
wäßrigen Augen begannen zu funkeln. Er griff nach dem 
Putzlumpen und schleuderte ihn auf den Kater, der geduckt in der 
Ecke kauerte. Im Sprung warf er sich vor. Er wollte Hinz zu Boden 
drücken, mitsamt dem Lumpen zu dem offenstehenden Bullauge 
hinausschleudern. Aber ehe er zupacken konnte, war Hinz unter dem 
Lumpen hervorgehuscht. Er sah ein bleiches, wutverzerrtes Gesicht 
vor sich, greifende Hände. In die Ecke gedrängt, blieb ihm keine 
Wahl. Er schnellte dem Burschen entgegen. Mit allen vier Pfoten, 
die Krallen gespreizt, packte er ihn am Kopf und zog ihm mit 
blitzschnellen Schlägen die Krallen durch die Haut. 


Gellend schrie und brüllte der Angegriffene. Zu seinem Glück 
preßte er den linken Arm über die Augen, während er mit dem 
rechten versuchte, die tobende Katze herunterzureißen. Als ein paar 
Matrosen und der Zahlmeister gelaufen kamen, huschte an ihnen 
vorbei Hinz aus der Kajütentür. Da drinnen aber hockte wimmernd 
Jürgen Pottgießer, der Vamp, auf dem Boden und hielt sich mit 
beiden Händen den blutüberströmten Kopf. Er ächzte und stöhnte, 
schrie etwas von der verfluchten Katze, die ihn ohne jeden Grund 
angesprungen und so übel zugerichtet habe. Er blieb dabei, daß ihn 
Hinz angefallen habe, als ihn der Erste Steuermann verhörte und ihm 
widerwillig genug die nötige Hilfe angedeihen ließ. 

Was brauchte es auch eine weitere Untersuchung. Hinz hatte ihm 
den tückischen Anschlag mit einem offenen Angriff heimgezahlt. 
Der von den Katzenkrallen bös zugerichtete Schädel war dem Vamp 
zu gönnen. Niemand von seiner Wache kümmerte sich um sein 
Stöhnen und Wimmern. 

Am selben Tag, als der Anker fiel, verschwand Jürgen 
Pottgießer. Er schlich sich mit seinem bereits geschnürten Bündel 
von Bord. Kapitän Heinroth machte die vorschriftsmäßige Meldung 
an die Hafenbehörden, aber Vamp-Jürgen blieb unauffindbar. 


Heldentaten 


Der Anker der „Albatros“ rasselte im Hafen von Bahia in die Tiefe, 
jetzt wurden die Trossen festgemacht, und der Frachter, ein 
Vagabund der sieben Meere, schob sich gemächlich an den Kai. Die 
Brücke wurde ausgefahren. Der Zahlmeister mußte den Matrosen 
Vorschuß geben, die gar nicht rasch genug an Land kommen 
konnten, um sich wieder einmal die Beine zu vertreten. 

Gösch Toddsen, der Zweite Steuermann, hatte die Wache. Neben 
ihm auf der Brücke stand Hinz, der Schiffskater. Machte sein Herr 
einen Rundgang, so begleitete er ihn, blieb er stehen, strich er ihm 
schmeichelnd um die Beine. Die Freundschaft zwischen dem 
Steuermann und seinem Kater war immer enger geworden. Fast 
schien es, als verstünde Hinz jedes Wort, so aufmerksam hörte er zu, 
wenn ihm sein Herr etwas anvertraute. 

In der Kajüte spielten sie miteinander. Ein fortgeworfener 
Papierknäuel wurde zur Maus, die Hinz im Sprung fing und zu 
seinem Herrn trug, um sich dafür loben zu lassen. Stundenlang 
konnte der Kater auf den breiten Schultern seines Herrn liegen, ein 
lebender Pelzkragen, und die Krallen sanft in seinen Rock schlagen. 
Er sah mit klugen Augen zu, wie die Feder über das Papier glitt, und 
manchmal machte er eine lange Pfote, schlug spielend nach dem 
zappelnden Federhalter. Dann gab ihm der Steuermann einen sachten 
Klaps mit dem Finger, und Hinz lachte, wahrhaftig, er lachte! Man 
konnte es nicht anders nennen, wenn er so dalag, mit offenem Fang 
und strahlenden Augen. 

„Unsere letzte Fahrt auf der ‚Albatros’. Wir mustern ab, sowie 
wir mit dem Tiertransport, auf den wir hier warten, zu Hause in 
Bremen sind. Hein, Antje und die kleine Gretjen warten schon auf 
dich. Sie werden ihren Spaß mit dir haben. Ich geh auf die 
Lotsenschule und bleibe in der Heimat. Es ist aus jetzt mit großer 
Fahrt für mich und auch für dich, mein Junge. 

Wie immer, wenn der Steuermann sprach, setzte sich Hinz 
nieder, schlug den buschigen Schweif mit der geknickten Spitze um 
die Beine und sah zu ihm empor. Er hatte es schon oft zu hören 
bekommen, daß sie bald miteinander an Land gehen würden. Nun, 
mit der Zeit hatte Hinz richtige Seebeine bekommen. Ein Sturm 
machte ihm gar nichts mehr aus, und die „Albatros“ mochte bocken 
und schaukeln, wie sie wollte, er ließ sich nicht mehr aus der Ruhe 


bringen. 

Jetzt freilich kam sie wieder einmal über ihn, die merkwürdige 
Unruhe, dieses Sehnen nach andern Katzen, das weder Freundschaft 
noch Zärtlichkeit zu stillen vermochten. Schon oft hatte die 
„Albatros“ im Hafen gelegen. Hinz begnügte sich damit, von Bord 
aus mit milder Neugier und ohne sonderliche Teilnahme das Leben 
und Treiben auf dem Kai zu beobachten. Heute aber wartete er mit 
Ungeduld auf die Dämmerung. 

Eine Lockung lag in der Luft, so stark und unwiderstehlich, daß 
er auch an Land gegangen wäre, wenn die „Albatros“ unmittelbar 
vor der Abfahrt gestanden hätte. In seinem weichen, schwingenden 
Trab huschte er über die Brücke, die das Schiff mit dem festen Land 
verband. Neben einem eisernen Poller blieb er stehen, sicherte und 
schlug dann entschlossen den Weg nach den Lagerhäusern ein. 

Ein streunender Hund griff ihn bellend an. Ohne sich zu erregen, 
sprang Hinz fast senkrecht auf ein Schuppendach. Er warf keinen 
Blick auf den japsenden Kläffer. Schon hatte er das Dach des ersten 
Lagerhauses erklettert. Sein Schwanz zuckte, verriet seine Erregung. 
Und jetzt lief er am Dachfirst entlang, so sicher wie auf ebenem 
Boden. Ein Laut war zu seinen empfindsamen Ohren gedrungen, ein 
ferner Katzenschrei, voller Lockung und Versprechen. 

Die Paarungszeit der Katzen war eben angebrochen, als die 
„Albatros“ im Hafen von Bahia einlief. Gab es irgendeine Stadt auf 
der weiten Welt ohne Katzen? Der Mensch hatte sie überallhin 
mitgenommen, wo immer er sich ansiedelte. Und hier im Hafen, an 
Brasiliens Ostküste, trieben sich neben den Katzen, die ein Heim 
besaßen, auch verwilderte Tiere herum, Streuner, herrenlose Katzen, 
die sich so oder so durchschlugen, in dunklen Verstecken Junge 
warfen und großzogen und die sich, wenn ihre Zeit gekommen war, 
irgendwo verkrochen, um einsam zu vergehen. Sie huschten lautlos 
durch die Dämmerung, trieben still und heimlich ihr Wesen, 
vermieden es, sich zu zeigen, sich durch Lärm zu verraten; nur wenn 
die Paarungszeit anbrach, vergaßen sie alle Vorsicht. Da zogen sie 
laut rufend durch die Gassen und Hinterhöfe; kreischend, fauchend 
trugen sie ihre Kämpfe aus. Wahrhaftig, jetzt hätte ein 
Abergläubischer sie für Tiere Satans halten können, denn sie führten 
auf den Dächern und in den Höfen einen Hexensabbat auf, wie man 
ihn sich toller nicht denken konnte. Und mitten hinein in das 
phantastische, von Urtrieben beherrschte Treiben stürzte sich Hinz, 
der Schiffskater. Allzulange hatte er die Gemeinschaft mit 


seinesgleichen entbehren müssen. 

Aber die weiße, grau gefleckte Kätzin, die so sehnsuchtsvoll auf 
dem hohen Dach eines Speichers rief, empfing den stürmischen Hinz 
keineswegs mit zärtlichem Gurren. Im Gegenteil, sie duckte sich. 
Ihre großen Augen funkelten grünlich im Mondschein, und sie 
fauchte, als wäre er ihr schlimmster Feind. Ja, als ihr der Schiffskater 
zu nahe kam, schlug sie nach ihm, und die Hiebe waren durchaus 
ernsthaft gemeint. So war es nun einmal bei den Katzen. Der Kater 
mußte die Kätzin packen, er mußte sie mit Gewalt erobern. 
Fauchend, kreischend, jagten sie hintereinander her, suchten 
einander, um sich fauchend und spuckend wieder zu trennen. 
Zwischen Kater und Kätzin war nichts von der zärtlichen Hingabe zu 
finden, mit denen sie doch zu Hause ihren Menschenfreunden 
begegneten. 

Ganz plötzlich saß ein schwarzer Kater mit weißem Brustfleck 
zwischen Hinz und der Kätzin. Jetzt wurde es Ernst. Hinz duckte 
sich, dumpf rollte das Knurren in seiner breiten Brust, er fauchte, 
jaulte, stieß Töne aus, die wie Fanfarenschmettern durch die Nacht 
hallten. Der Schwarze stimmte mit ein. Das Katzenkonzert war im 
vollen Gange. Dramatischzornig steigerte sich der Gesang, ging in 
gellendes Kreischen über, als sich die Kater packten, ineinander 
verbissen, eng umschlungen über das schräg geneigte Dach rollten 
und im Bogen ins Leere stürzten. So groß war ihre Wut, daß sie im 
Fallen noch kratzten und bissen. Sie lösten sich erst voneinander, als 
sie schwer auf dem Boden aufschlugen, um sich im nächsten 
Augenblick erneut anzufallen. 

Wohl war Hinz, der Schiffskater, stärker und wuchtiger als der 
schwarze Südamerikaner, aber dieser ersetzte, was ihm an Kraft und 
Gewicht fehlte, durch unglaubliche Schnelligkeit. Hintereinander 
erkletterten sie wieder das Dach, um dort noch einmal zu kämpfen. 
Endlich gelang Hinz ein Biß in den Hals des Schwarzen, der diesem 
den Mut raubte. Vom Sieger verfolgt, lief er an der Traufe entlang, 
um im Sprung ein benachbartes Lagerhaus zu erreichen, in dessen 
offenstehenden Luken er untertauchte. 

Hinz nahm sich nicht die Zeit, seine Wunden zu lecken. Vor 
Siegerstolz jaulend, lief er zum First, aber die weißgraue Kätzin war 
längst mit einem roten Kater verschwunden. 

Es ließ sich nicht leugnen, Hinz war ein Raufbold, ein grimmiger, 
scharfkralliger Bursche, der sich nie geschlagen gab. Er schien die 
Bisse und die scharfen Kratzer, die ihm die andern versetzten, gar 


nicht zu spüren. Einmal vom Kampfzorn gepackt, schlug er um sich, 
biß und kratzte, wurde zu einem Wirbelwind von Bosheit, so daß 
selbst die ältesten und erprobtesten Kämpen unter den Hafenkatern 
von Bahia vor ihm flohen. Keiner hatte solch einen rollenden Baß, 
keiner konnte seine Stimme so gewaltig anschwellen und in 
gellenden Posaunentönen ausklingen lasen wie er. 
Selbstverständlich schlugen auch die andern Kater nicht mit weichen 
Pfoten zu. Manchen seiner Siege mußte Hinz teuer erkaufen, heiß 
und rot lief es ihm über die Stim, tropfte es ihm von Flanken und 
Brust. Aber soviel stand fest, in zwei Monaten würden in manchem 
Katzennest des Hafenviertels junge Grautiger zur Welt kommen. 

Abgekämpft, struppig und ausgehungert kehrte Hinz nach Tagen 
zur „Albatros“ zurück. Miauend betrat er die Kombüse, das war 
keine Bitte, nein, eine gebieterische Forderung. Es hätte nicht viel 
gefehlt, und er hätte seinen Freund Smutje angeknurrt, als er nicht 
gleich mit dem Milchtopf gelaufen kam. Er begann gierig zu lecken, 
setzte sich zwischendurch vor den Futterteller. Als der Zweite 
Steuermann, vom Smutje gerufen, die Kombüse betrat, hatte Hinz 
seinen ersten Hunger und Durst gestillt. Er war dabei, Brust und 
Vorderbeine zu säubern, denn er hatte sich in der Hast tüchtig 
bekleckert. Auch bei der Begrüßung seines Herrn und Freundes 
benahm sich Hinz nicht so hingebend zärtlich wie sonst. Wohl 
schnurrte er unter den streichelnden Händen, aber er empfing die 
Liebkosungen weit eher wie ein wohlverdientes Lob, eine 
Anerkennung, als wie eine Schmeichelei. Die andern hatten Freude 
und Begeisterung über das Wiedersehen zu bezeugen, denn der da 
zurückkehrte, war der Sieger in zahlreichen Schlachten. Das 
bewiesen seine blutig gerissenen Ohren, der rote, noch frische Riß 
über seiner Nase und einige andere kaum verkrustete Wunden. 

Hinz hatte auch kaum Zeit für seinen Herrn, denn dringend 
verlangte sein Fell nach einer Reinigung, und müde war er, todmüde. 
So suchte er denn gesättigt die Koje in der Steuermannskajüte auf 
und schlief seit Tagen wieder einmal lange. 

„Wir dürfen ihn nicht mehr fortlassen“, bestimmte der Zweite, 
„sonst mustert er womöglich ab. Die brasilianischen Kätzinnen 
scheinen es ihm angetan zu haben.“ Aber was nützte alle Vorsicht! 
Schon am nächsten Tag war Hinz zu seiner zweiten Brautfahrt 
aufgebrochen, die genau so aufregend und stürmisch und ebenso 
kampfreich wie die erste verlief. 

Der Steuermann begann schon nervös zu werden. Zweimal hatte 


er schon in den Abendstunden das Hafenviertel durchstreift und nach 
Hinz gesucht. Die „Albatros“ wartete nur noch auf einen letzten 
Teiltransport, dann machte sie die Trossen los. Wenn Hinz bis dahin 
nicht zurückkehrte! 

Doch er kam. Zerzaust, zerbissen und zerkratzt, von Hunger und 
Durst gequält, betrat er wiederum das Deck. Aber steifbeinig blieb er 
stehen, fauchend, erschreckt. Schon mehr als ein dutzendmal hatte 
die „Albatros“ Fracht gelöscht und Ladung eingenommen. Sie 
wechselte jedesmal. Weizen, Kohlen, Roheisen, Stückgut, was 
immer ein Frachter über die Meere von Hafen zu Hafen zu tragen 
hatte. Diesmal aber brachte ihre Ladung Hinz aus dem 
Gleichgewicht. 

Trottete ihm da über das Verdeck ein zahmer Tapir entgegen und 
bewegte den schnüffelnden Rüssel wie einen tastenden Finger. 
Angekettet saßen auf ihren Käfigkisten muntere Kapuzineräffchen, 
die beim Anblick des großen Katers, der sie an den Ozelot ihrer 
Wälder erinnerte, die Hauben tief in die Runzelstirn zogen und erregt 
pfiffen. Große Aras kreischten. Ihre mächtigen Krummschnäbel 
verhießen nichts Gutes, sie erinnerten Hinz an den Adler seiner 
Jugend auf der Alm. 

Fremde Männer gingen an und von Bord, waren doch mit dem 
Expeditionsleiter seine Gehilfen und die Tierwärter auf die 
„Albatros“ gekommen. Gewöhnt, als einziger Vierbeiner bewundert 
und gehätschelt zu werden, stieg in Hinz ein ganz neues Gefühl auf, 
brennende Eifersucht. Er war nicht mehr der Mittelpunkt, im 
Gegenteil, die Matrosen fanden Jaguar, Lama, Mähnenwolf, 
Brüllaffe und Gürteltier weit interessanter. 

Es hätte nicht viel gefehlt, und Hinz wäre auf dem Laufsteg 
umgekehrt. Aber der Hunger trieb ihn erst einmal in die Kombüse. 
Diesmal griff sein Herr entschlossen zu. Hinz wurde ein Halsband 
umgelegt, und daran hakte man eine lange Kette fest. Er war zu 
Stubenarrest verdonnert. „Nur für zwei Tage, Hinz“, sagte der 
Steuermann tröstend; aber beleidigt kehrte ihm der Schiffskater den 
Rücken. War es nicht für einen heimkehrenden Helden beschämend, 
wie ein Sklave behandelt zu werden? 

Aber da ihm allerlei Leckerbissen vorgesetzt wurden, da überdies 
seine zahlreichen Wunden der Pflege bedurften, nahm er die Haft 
nicht allzu schwer. Er teilte seine Zeit in Fressen, Schlafen und 
Putzen, und damit waren die beiden Ruhe- und Hafttage vollständig 
ausgefüllt. Die Verletzungen verheilten überraschend schnell, 


Speichel und Haarverband waren die beste Behandlung. Aber mit der 
Wiederherstellung überkam ihn erneut die Unruhe. Er stand immer 
an der Tür, wenn sein Herr heimkam, und bettelte miauend um die 
Freiheit. Sie verstanden sich doch sonst so gut, warum begriff sein 
Menschenfreund nicht, daß er vor Ungeduld fieberte. Noch war die 
Paarungszeit im vollen Gange, noch sangen Kater und Kätzinnen 
ihre Liebeslieder. 

„Nur noch ein klein wenig Geduld“, tröstete der Steuermann. 
Und er hielt Wort. Schon am nächsten Morgen nahm er Hinz das 
widerliche Halsband, die Sklavenfessel, ab. Der Kater hatte keine 
Zeit zu danken. Mit einem gellenden Miauen sprang er durch die 
Tür. Lachend sah ihm der Steuermann nach und folgte ihm in seinem 
wiegenden, bedächtigen Seemannsgang. 

Dort an der Reling lief Hinz auf und nieder. Die großen Augen 
spähten nach achten, wo die Silhouette des Hafens von Bahia 
bereits im Dunst versank. Die „Albatros“ hatte die Heimreise 
angetreten, zwischen Hinz und den Dächern seiner Sehnsucht 
schäumten bereits die Wogen des Atlantik. 

Es währte eine gute Weile, ehe er sich beruhigte. Laut miauend 
strich er an Bord umher, und sooft er seinem Herrn begegnete, jaulte 
er sehnsüchtig. Doch dann fand er sich mit den Tatsachen ab. Er 
übernahm wieder sein Schiff, ergriff Besitz von allen Räumen. Das 
heißt, er wollte es. 

Aber wie groß war seine Überraschung, als er auch den 
Laderaum in eine Menagerie verwandelt fand. Die beiden jungen 
Jaguare im vordersten Käfig lockten ihn mit rauhem Miauen, legten 
sich spielerisch am Gitter nieder und streckten die Pranken durch die 
Stäbe. Hinz fauchte und blieb in sicherem Abstand. Eine ganze 
Weile traute er sich nicht weiter, denn im nächsten Käfig stand ein 
alter Jaguar, eine gefleckte Raubkatze, so groß und wuchtig wie ein 
Löwe. Mit grünschillernden Sehern beäugte sie Hinz, bannte ihn an 
die Stelle. 

Das war nicht mehr sein Schiff mit dem altvertrauten Ächzen und 
Knirschen, dem Stampfen der Maschinen! Fremde Männer hatten 
davon Besitz ergriffen. Er konnte nicht mehr zwischen der 
festgezurrten Ladung durchschlüpfen und nach seinem Wild, den 
Ratten, pirschen. Er konnte auch nicht mehr im Dämmer des 
Laderaumes schlafen und träumen, wenn ihn nach Stille und 
Einsamkeit verlangte. Der ganze Frachter war von ständiger Unruhe 
erfüllt, eine fremde Welt mit merkwürdigen Lauten und Gerüchen 


war eingezogen. Nur in den Kajüten und in der Kombüse fand er 
noch Ruhe. 

Was lag Hinz daran, daß ihn die Tierfänger bewunderten, ihn 
einen prächtigen Burschen nannten und versuchten, sich mit ihm 
anzufreunden. Er hatte einstweilen genug damit zu tun, die 
fremdartigen Tiere zu studieren. In einem Käfig kletterten muntere 
Nasenbären, langrüsselige, langschwänzige Tiere, umher, daneben 
hauste eine Brüllaffenfamilie, ein schwarzhaariges Männchen mit 
gewaltigem Kehlbart, umgeben von fahlbraunen Weibern und 
Kindern. Die Lamas und Vicunas fauchte Hinz jedesmal an, denn sie 
reckten die Hälse, wenn er vorbeilief, und bleckten die Zähne. Er 
haßte sie, seitdem ihn der Lamahengst einmal angespuckt hatte. 
Stundenlang mußte er sich lecken, ehe er den Speichel wieder 
abgewaschen hatte. 

Aber das Unheimlichste beherbergten die Kisten im dämmerigen 
Achterraum der „Albatros“. Unter Gittern lagen, warm gepolstert, 
riesige Schlangen. Eine Anakonda von fast acht Meter Länge mit 
einem Leib, der wie ein gefleckter Baumstamm aussah. Zwei andere 
Riesenschlangen, eine prächtig gefärbte Kaiserboa und eine 
Götterboa, ringelten sich in den Kisten daneben. Hinz krümmte 
jedesmal den Rücken, wenn er an den Schlangenbehältern 
vorbeiglitt. Steifbeinig, sprungbereit, alle Sinne gespannt, umkreiste 
er sie. Das trockene Rasseln der Klapperschlangen, das bösartige 
Zischen der giftigen Schraraka jagten ihm einen Schauder über den 
Rücken. Erinnerte er sich an eine Begegnung mit einer Kreuzotter? 
Schon damals war ihm der Haß wie eine lohende Flamme zu Kopf 
geschossen. Das kriechende Gewürm war ihm in tiefster Seele 
zuwider. Heimlich hoffte er, einmal eine der Schlangen außerhalb 
des Käfigs anzutreffen, keines von den Riesentieren, denen er trotz 
all seiner Wildheit und Kraft nicht gewachsen war, aber eine von den 
andern, den Kleineren. Was wußte er von dem Feuer, das sie in ihren 
Giftzähnen trugen, von dem sicheren Tod, den ihr Biß bedeutete! 

Hinz gewöhnte sich an die Menagerie an Bord, wie er sich schon 
an so vieles gewöhnt hatte. War es nicht schön, Spielgefährten 
gefunden zu haben? Er balgte sich mit dem zahmen jungen Tapir, 
dem er klatschende Ohrfeigen gab und dessen zudringlichen Rüssel 
er mit den stoßenden Hinterbeinen wegdrückte. Auch die 
Kapuzineräffchen fürchtete er nicht mehr. Aber sie konnten es nun 
einmal nicht lassen, ihn mit blitzschnellem Griff am Schwanz zu 
packen und hochzuheben, so daß er, nur auf den Vorderbeinen 


stehend, hilflos mit den Hinterbeinen zappelte. Das 
Ausgelachtwerden vertrug sich nun einmal nicht mit seiner 
Katerwürde. Jedesmal nach solch einem Reinfall verkroch er sich für 
eine Weile. 

Dagegen war das Spiel mit den Schildkröten vergnüglicher für 
Hinz. Es machte ihm Spaß, sich vor die Gepanzerten hinzusetzen 
und sie mit der Pfote auf den Kopf zu tupfen, den sie dann grämlich 
einzogen. Dagegen spielte ihm ein Gürteltier einmal einen bösen 
Streich. Es rollte sich blitzschnell zusammen und klemmte ihm die 
Pfote ein. Mit gellendem Katzenschrei zog und zerrte Hinz. Arg 
geschunden kam er endlich los von der Panzerkugel. In Zukunft 
machte er einen weiten Bogen um diese einfältig glotzenden, auf 
niedrigen Beinen dahintrippelnden Spielverderber. 

Selbst mit den beiden spiellustigen jungen Jaguaren neckte er 
sich manchmal. Aber auch dabei hieß es vorsichtig sein. Durch sein 
blitzschnelles Davonhuschen, durch seine Sprünge gereizt, 
versuchten sie gelegentlich, ihn mit einem Prankenhieb festzuhalten, 
der genügt hätte, ihn flachzuschlagen wie einen Pfannkuchen. 

Unter den Tierwärtern fand Hinz manchen Freund. Am liebsten 
aber saß er bei Thede Lüddohm, einem in Bahia an Bord 
gekommenen Matrosen, den nach jahrelangen Seereisen das 
Heimweh gepackt hatte. Er wollte wieder einmal zu Muttern, und er 
schwor es sich, daß ihn keine zehn Pferde mehr an Bord brachten, 
sobald er von der „Albatros“ abgemustert hatte. Irgendwo an Land 
wollte er sich einen ruhigen Posten suchen, bei dem er gemächlich 
sein Pfeifchen rauchen und sein Glas Bier trinken konnte. Und dann, 
ja dann schaffte er sich eine Katze an oder noch besser zwei, drei. Er 
war nun einmal ein Katzennarr. Hinz, der sonst eine gute Weile 
brauchte, ehe er mit jemand Freundschaft schloß, hatte sich sofort zu 
Thede hingezogen gefühlt. 

Der Matrose hatte die richtigen Hände für Katzen. Er wußte, wie 
und wo er sie kraulen mußte, er schob dem Kater den Finger 
zwischen Zehen und Ballen und kitzelte ihn sanft, was ihn allemal 
dazu veranlaßte, die Krallen zu spreizen, die Spitzen sanft in den 
kitzelnden Finger zu graben. Richtige Spielhände hatte Thede 
Lüddohm, die sich in Mäuse und Ratten verwandeln, Hinz zum 
Sprung, zum Haschen veranlassen konnten. Er, der längst schon über 
die Zeit der Spiele hinaus war, wurde unter Thedes Händen wieder 
zum Kätzchen. 

Oft saß er auch neben seinem Freund und hörte dessen 


Mundharmonikaspiel zu. Dieses einfache Instrument spielte Thede 
mit wahrer Meisterschaft. Alles konnte er herausholen, das 
behagliche Katzenbrummen, Vogelgezwitscher, das Raunen der 
Bäume im Wind, das Quieken der Ratten, Mäusegepiep, Eulenruf 
und Fledermausgekicher. Kein Wunder, daß Hinz beim Zuhören 
ganz verträumte Augen bekam, denn wenn Thede spielte, kamen und 
gingen die Erinnerungen. Merkwürdig, Hinz dachte stets nur an 
Menschen, die er liebgehabt hatte, an friedliche, verspielte Stunden. 
Nie erinnerte er sich an Vamp-Jürgen. 

Freilich, die Steuermannskabine war und blieb seine Burg, sein 
Unterschlupf an Bord, und der Zweite Offizier sein Herr. Hierher 
zog er sich zurück, mochten ihn andere auch noch so freundlich 
einladen, zu ihnen in die Koje zu schlüpfen. So weit ging seine 
Freundschaft nicht. Er wußte ja längst Bescheid mit den Wachen 
seines Herrn. Der Zweite Steuermann ließ die Tür zu seiner Kabine 
immer angelehnt, daß Hinz, wenn er sich ein wenig verspätete, was 
bei einem so selbständigen, eigenwilligen Tier leicht vorkam, 
hereinschlüpfen konnte, ohne erst mit Miauen darum bitten zu 
müssen, daß man ihm öffnete. 

Auch heute klinkte Toddsen die Tür auf, ehe er sich nebenan 
duschte. Die Wache war ihm zur Qual geworden, denn das Meer hob 
und senkte sich in träger Dünung unter brütender Gewitterschwüle. 
Auch hier unten fand er keine Kühlung. Nur mit einem Netzhemd 
und kurzen Hosen bekleidet, warf er sich in die Koje und versuchte 
zu schlafen. Es wollte ihm nicht gelingen. Beim gedämpften Licht 
der Nachttischlampe las er eine Weile, aber das Buch über 
Meeresforschung konnte ihn heute nicht fesseln. Grübelnd lag er auf 
dem Rücken. Er hatte, ehe seine Wache zu Ende ging, noch einen 
Rundgang durch die Menagerie gemacht, mit dem Tierwärter von 
der Nachtwache ein wenig geplaudert. Sie hatten zwischen den 
Schlangenbehältern gestanden, in denen es heute ungewöhnlich 
lebhaft zuging. Die schwüle Hitze machte die Kriechtiere unruhig, 
die Giftschlangen wohl gar angriffslustig, reizbar. 

„Ob sie wohl wirklich außergewöhnliche Kräfte besitzen, einen 
bannenden Blick, mit dem sie ihre Beutetiere lähmen?“ hatte der 
Steuermann gefragt. 

„Unsinn, reiner Aberglaube“, wehrte der Tierfänger ab. 
„Natürlich wundert sich der Unkundige darüber, wie es der Schlange 
gelingt, Tiere zu überlisten, die ihr an Schnelligkeit und an 
Geisteskräften weit überlegen sind. Aber sehen Sie einmal einem 


Phyton zu, wie er regungslos auf einem Ast über einem Wildschwein 
Wechsel lauert. Stunden-, tagelang kann er warten, wobei er kaum 
einmal eine Windung seines Riesenleibes verschiebt, lässig 
entspannt und doch jeden Augenblick bereit, sich auf ein Beutetier 
zu stürzen, es mit einem Biß zu fassen, und es dann zu umschlingen, 
in Sekundenschnelle zu erwürgen. Und auch die Giftschlangen 
verstehen es, ihre Beute abzulauern, obschon sie ebensooft pirschen, 
schleichen, sich lautlos auf Fangweite heranschieben.“ 

„Aber der Schreck, wenn ein Tier plötzlich solch einem Reptil 
gegenübersteht, kann doch lähmen und insofern bannend wirken“, 
warf der Steuermann ein. Er schüttelte sich. „Sehen Sie einmal in 
diese Kiste hinein zu den Klapperschlangen. Scheußliche breite 
Doggenköpfe, ein brutales Maul, niedrige Stirn, Augen, in denen die 
böse Lust zu töten, Gift zu verspritzen, funkelt.“ 

Der Tierfänger lachte. „Alles Vorstellungen des Menschen, eines 
phantasiebegabten Wesens, was aber die DBeutetiere der 
Klapperschlangen, kleine Nager und Säuger, nicht sind. Sie flitzen 
davon, sobald sie nur die Nähe der Schlange ahnen. Natürlich gibt es 
unter jeder Tierart auch schreckhafte, ängstliche Individuen. 
Zugegeben, ich sah schon Frösche, die von einer Ringelnatter 
verfolgt, nur klägliche Hüpfer zustande brachten, während sie sonst 
meterweite Sprünge machten. So etwas könnte man als 
Schrecklähmung bezeichnen. Aber mit Zauberkräften des 
Schlangenblickes hat es nichts zu tun.“ 

Steuermann Toddsen war nur halb überzeugt. Er hatte nun einmal 
einen Abscheu gegen die Kriechtiere. Gewiß, auch er gab zu, daß es 
schön gefärbte Schlangen gab, und die Geschmeidigkeit ihrer Leiber 
konnte einen Tierfreund begeistern. Aber diese scheußlichen Köpfe 
besonders der Giftschlangen, das Wissen um den Tod, den sie in 
ihren Zähnen trugen, ihr unheimliches Herankriechen im Dunkel, 
brrr. Der Zweite Steuermann griff nach der kurzen Pfeife. Er wollte 
noch ein paar Züge rauchen und dann ernstlich versuchen zu 
schlafen. Die vier Stunden gingen gar zu rasch vorbei. Wo nur Hinz 
so lange blieb? Hatte sich der Kater an Deck ein Plätzchen gesucht, 
wo der Fahrtwind die Schwüle milderte? 

Steuermann Toddsen schwang die nackten Beine über den 
Kojenrand, während die Rechte bereits nach dem Tabaksbeutel auf 
einem nebenan stehenden Stuhl griff. Mitten in der Bewegung 
erstarrte er. Ein trockenes Rasseln ertönte aus der Ecke neben der 
angelehnten Tür, ein Rasseln, das er kurz zuvor in der 


Klapperschlangenkiste vernommen hatte. Der Schreck lähmte den 
Offizier. Eiskalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, er hörte seine 
Zähne klappern. Mühsam zwang er sich zur Ruhe. Das war doch 
Unsinn! Doch nein, jetzt sah er dort im Dämmerlicht eine große, 
zusammengerollte Schlange mit erhobenem, s-förmigem Hals, in 
Angriffsstellung, wie ihn der Tierfänger eben noch belehrt hatte. 

Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Wie kam die Schlange 
hierher? Es mußte ihr gelungen sein, aus ihrer Kiste zu entschlüpfen. 
Da, wieder dieses trockene Rasseln. Eine Klapperschlange, es gab 
nicht den geringsten Zweifel. Eine Giftschlange, um so gefährlicher, 
je heißer das Wetter war, je länger sie nicht mehr gebissen hatte. Und 
er wußte, sie sollten nach tagelangem Fasten erst morgen, 
übermorgen Beute bekommen. 

Wenn ich wenigstens angezogen wäre, Hosen und Stiefel sind 
immerhin ein Schutz, dachte der Steuermann und sah an seinen 
nackten Beinen hinab. Er maß die Entfernung. Wenn die Schlange 
auf ihn zuschoß, wenn sie angriff, behielt er, wenn er rasch handelte, 
noch Zeit genug, sich wieder in die Koje zu schwingen. Aber 
wehrlos lag er dann im Bett, das so niedrig war, daß es die große 
Giftschlange leicht erklettern konnte. Er suchte nach einer Waffe. 
Der Revolver — wie lange hatte er ihn nicht mehr in der Hand 
gehabt! — lag in der Tischschublade, ungeladen. Das Telefon! Er 
mußte Hilfe herbeirufen, den Tierfänger der Nachtwache. Aber dazu 
war es nötig, zwei Schritte in Richtung auf die offensichtlich gereizte 
Schlange zu machen, ein Wagnis, nein, der sichere Tod! 

Minuten vergingen, dem Steuermann kamen sie wie ebensoviele 
Stunden vor. Er dachte an seine Frau, an die Kinder. Wieder mußte 
er ein Zittern unterdrücken, das irgendwo in seinem Innern begann 
und bis in die Finger- und Zehenspitzen lief. Zum Donnerwetter, 
sagte er sich, ich bin doch kein Feigling, habe mehr als eine 
gefährliche Situation gemeistert. Ein Stuhlbein wäre eine brauchbare 
Waffe. Aber bis ich das Möbel herziehe und das Bein abknicke, 
greift die Schlange längst an. Kriechtiere nennen wir sie, dabei 
können sie so blitzschnell zuschlagen. Ein Messer! Die Hose liegt 
auf der Kiste dicht neben der Tür. Seine Augen suchten umher. 
Irgend etwas mußte er zu greifen bekommen, wenn er nicht wehrlos 
den Todesbiß hinnehmen wollte. 

Die Tür knarrte leise. Sachte Pfoten trippelten. Hinz! Im 
Augenblick vergaß der Steuermann die eigene Gefahr. Er wollte 
seinem Kater etwas zurufen, ihn warnen. Unnötig! Schon erstarrte 


der große Grautiger. Er hatte die Schlange erspäht; in dem matten 
Dämmerlicht, das die Leselampe dort bei der Tür verbreitete, sah er 
am besten. Auch die Schlange drehte den bislang gegen den Mann 
gerichteten Kopf. Sie züngelte, es schien, als sprühten ihre Augen 
Funken. Mit einer geschmeidigen Bewegung war der Kater vollends 
hereingeschlüpft. Die Tür klappte hinter ihm zu, sie schloß ja so 
leicht. Nun war der Schlange der Fluchtweg versperrt, wenn sie je 
entkommen wollte. Es blieb ihr nur der Angriff. 

Wie ein geübter Fechter war Hinz mit einem Sprung 
zurückgeschnellt, wobei er kein Auge von der Giftschlange ließ. 

Er fauchte böse. Ob es dem Steuermann jetzt gelang, während die 
Aufmerksamkeit der Schlange auf die Katze gerichtet war, die zwei 
Schritte zum Tisch zu tun, die Schublade auszuziehen und den 
Revolver zu ergreifen? Er zögerte. Wahrscheinlich würden seine 
Bewegungen die Schlange zum Angriff reizen und vielleicht die 
Aufmerksamkeit des Katers im entscheidenden Augenblick 
ablenken. 

Irgend etwas im Gebaren seines vierbeinigen Freundes gab dem 
Offizier seine Ruhe und Kaltblütigkeit zurück. Hinz benahm sich 
keineswegs ängstlich, von Schrecklähmung konnte schon gar nicht 
die Rede sein. Im Gegenteil, sein ganzes Wesen verriet Spannung, 
Kampfbereitschaft. Aber konnte es eine Katze, auch wenn sie so 
stark und groß wie Hinz war, mit einer Klapperschlange aufnehmen? 


Der Steuermann sollte die Antwort auf diese Frage bekommen. 
Behutsam, um keines der Tiere zu schrecken oder zu reizen, zog er 
die nackten Beine in die Koje. Er fühlte sich trotz allem jetzt 
sicherer. Wenn er den Stuhl ein wenig heranzog und als Stütze 
benützte, konnte er vielleicht mit ausgestrecktem Arm die 
Tischschublade erreichen. Ehe er etwas unternahm, hatte der Kampf 
begonnen. Die Schlange rasselte wütend mit ihrem Schwanzende. So 
blitzschnell, daß das Auge des Mannes den Bewegungen nicht folgen 
konnte, griff sie an. Aber nicht weniger rasch war Hinz. Seine rechte 
Pfote schlug zu, und abgelenkt, beiseite gestoßen, klatschte der böse 
Kopf auf den Boden. Mit einem Sprung war Hinz zugleich 
zurückgewichen, hatte den alten Abstand hergestellt. Jetzt war die 
Schlange richtig wütend geworden. Wann hatte sie je vergebens 
zugestoßen? Wieder rasselte ihre Schwanzklapper, es hörte sich an 
wie Trommelwirbel, Herausforderung. Sie zischte, maß den 
Abstand. Ihr Doggenkopf wiegte sich auf hochgestelltem Hals. Die 
Zunge fuhr aus dem breiten, brutalen Maul. Wieder stieß sie vor, 
schleuderte den Kopf mit aufgerissenem Rachen, schlagbereiten 
Gifthaken nach der Katze, wie einen abgeschossenen Pfeil. Und 
wiederum war es Hinz gelungen, dem tödlichen Biß zu entgehen, mit 
einem Pfotenschlag die Schlange beiseite zu schleudern. 

Der Steuermann vergaß sein Vorhaben. Wie gebannt kauerte er 


in der Koje, die Augen auf die kämpfenden Tiere gerichtet. Alle 
Unsicherheit war von ihm abgefallen. Hinz, Hinz! Am liebsten hätte 
er es laut gerufen, er wagte es nicht. Eine noch so geringe Störung 
konnte dem tapferen Kater zum Verhängnis werden. Die Schlange 
rasselte, zischte, wiegte den Kopf, aber der zweimalige Mißerfolg 
schien sie unsicher gemacht zu haben. Nun sah es auch der Offizier, 
es perlte rot über ihre Halsschuppen. Hinz hatte nicht nur die Pfote, 
nein, auch die Krallen benützt. Aber ihre Wut hatte sich womöglich 
noch gesteigert. Hals und Leib schienen anzuschwellen, die Augen 
schossen Blitze; das geheimnisvolle Grauen, das nun einmal von 
einer Giftschlange ausgehen konnte, jetzt schlug es den Steuermann 
in Bann, er konnte sich nicht regen, auch wenn er gewollt hätte. 

Hinz, der Grautiger, glitt vorsichtig von links nach rechts und 
wieder zurück. Er täuschte einen Angriff vor, huschte zur Seite, und 
nun schnellte er selber hoch, als die Klapperschlange zum dritten 
Male zu beißen versuchte. Sie hatte von oben auf ihr Opfer 
niederstoßen wollen, aber der Kater war ihr an Geistesgegenwart und 
Kampferfahrung zumindest gewachsen. Er reagierte instinktiv, tat in 
jeder Lage das einzig richtige. Mit fegender Pfote hatte er die 
Schlange zur Seite geschleudert. Wieder schlug sie schwer und 
klatschend auf dem Boden auf. Aber mit jähem Ruck zog die 
Schlange sich zurück, um sich erneut aufzurichten. 

Noch war das große, starke Kriechtier nicht ermattet. Doch die 
Unsicherheit war ihr anzumerken. Fast schien es, als suche sie nach 
einer Rückzugsmöglichkeit. Sie schob sich, immer noch klappernd 
und zischend, ganz in die Ecke zurück. Jetzt wagte es der 
Steuermann. Er beugte sich aus der Koje. Geräuschlos öffnete er mit 
den Fingerspitzen die Tischschublade. Einen Augenblick später ließ 
er sich, den Revolver und ein ertastetes Magazin in der Hand, 
zurückgleiten. Gottlob, Hinz hatte sich nicht ablenken lassen. Mit der 
schußfertigen Waffe in der Rechten fühlte sich der Steuermann nun 
vollends beruhigt. 

Zu schießen wagte er nicht, obwohl er seiner Hand sicher war. 
Ein Revolver war und blieb eine ungenaue Waffe, wenn es sich um 
ein solch schattenhaftes, gaukelndes Ziel handelte, wie es die 
Schlange bot. Und dann hätte der Krach des Schusses Hinz bestimmt 
erschreckt. Es war sicher klüger, ihm allein die Führung des 
Kampfes zu überlassen. 

Noch einmal reizte der Grautiger die Klapperschlange zum Stoß. 
Jetzt aber sträubten sich seine Nackenhaare, die abgeknickte 


Schwanzspitze peitschte. Alles an ihm verriet die Entschlossenheit, 
zum Gegenangriff vorzugehen. Langsamer, zögernder waren die 
Bewegungen der nun sichtlich ermatteten Schlange geworden, aus 
deren zerrissenen Halsschuppen die roten Tropfen perlten. Wäre der 
Türspalt noch offen gewesen, so hätte sie bestimmt versucht zu 
entkommen. 

Näher und näher schob sich der Kater heran, er fauchte 
herausfordernd. Wieder das warnende Klappern und Rasseln, doch 
schien es matter geworden, und es hatte den drohenden, metallischen 
Klang verloren. Doch noch immer war die Schlange gefährlich. Eine 
einzige ungeschickte Bewegung, ein geringfügiges Zögern, und es 
war um Hinz geschehen. Aber der Kater war nach wie vor auf der 
Hut. Jetzt! Stoß, Abwehr, das dumpfe Aufschlagen, das Klatschen, 
mit dem der Schlangenkopf aufprallte. Ein Sprung! Der Grautiger 
lag über dem sich ringelnden Schlangenleib, die Zähne tief in den 
Nacken des Kriechtieres geschlagen. 

Dumpf rollte das Knurren des Katers durch die Kabine. Das 
Klappern des zuckenden Schwanzes der Schlange erstarb. Der 
Steuermann war aus der Koje geschlüpft und hatte das Licht 
eingeschaltet. Hinz hielt noch immer den bösen Schlangenkopf im 
Fang und drückte ihn auf den Boden. Erst als die letzten Zuckungen 
des Reptils aufhörten, ließ er los, schlug noch einmal zu, fauchte, 
knurrte. Erst nach und nach beruhigte er sich, und jetzt holte er sich 
auch die Belohnung. Er verlangte nach den streichelnden Händen 
und konnte nicht genug davon bekommen. 

„Hinz, lieber guter Hinz, wenn ich wüßte, wie ich dir das je 
vergelten soll“, murmelte der Steuermann, während er ihn aufhob 
und an sich drückte. Seine Augen wurden feucht, als ihm der Kater, 
wie er es zu tun pflegte, den Kopf mit kurzen Rucken unter das Kinn 
stieß. Sein lautes, zärtliches Schnurren sagte ja so deutlich: „Für dich 
habe ich mein Leben eingesetzt, verstand es sich nicht von selbst? 
Wir sind doch Freunde, Freunde fürs ganze Leben.“ 


Der Wilderer 


Und wieder einmal wurde Hinz, der Grautiger vom Rößlerhof, in 
einen Korb gesetzt. Die „Albatros“ war ins Dock gegangen, und die 
ganze Mannschaft hatte abgemustert. Der Tiertransport rollte seinem 
Bestimmungsort, dem Zoo, entgegen. Nach allen Richtungen gingen 
die Lebenswege der Besatzung, die so lange miteinander auf Gedeih 
und Verderb verbunden war, auseinander. 

Das Haus des Steuermannes lag in einer stillen Seitenstraße des 
kleinen ostfriesischen Städtchens Esens, eine Wegstunde von Deich 
und See, dem Wattenmeer, entfernt. Von allerlei Wasserpflanzen 
überwucherte Wassergräben und Rinnsale liefen an den Gärten der 
Häuser entlang. Das umgebende Land war eben dort wie ein Tisch. 
Bauchtief stand das buntgefleckte friesische Vieh da und dort im 
Wasser und weidete saftiges Gekraut ab. Unter den Kiefern der 
kleinen Wälder blühte das Heidekraut, und im nahen Moor balzten 
im Frühling und Spätherbst die Birkhähne. 

Tief sog der Steuermann die Heimatluft in die Lungen, als er die 
Gartentür aufklinkte. „Der Vati!“ Eine helle Bubenstimme 
überschlug sich vor Aufregung. Die Haustür flog auf. Ein stämmiger 
Dreizehnjähriger setzte im Sprung über die Treppe, ihm folgte Antje, 
mit fliegendem blonden Pferdeschwanz, und an die Mutter gedrückt, 
stand Gretjen unter der Haustür, eine arg mitgenommene Puppe im 
Arm. Verlegen starrte sie den Mann in der Offiziersuniform an. Als 
der Vater das letztemal ging, war Gretjen knapp drei, heute zählte sie 
fünf. Kein Wunder, daß sie den Vati kaum mehr erkannte. 

Hein und Antje mit sich ziehend, trat der Steuermann näher. Er 
reichte Mutter Stina die Hand. Nur ihre Augen strahlten, verrieten 
etwas von der Freude des Wiedersehens. Sie waren eben Friesen, die 
Toddsens, und beide stammten aus Familien, in denen der 
Seemannsberuf selbstverständlich war. Man ging auf große Fahrt, 
kehrte nach ein, zwei oder noch mehr Jahren zurück und tat, als wäre 
man nur eben beim Nachbarn zu Besuch gewesen. Freude und 
Trauer, das waren Dinge, die man mit sich selber abmachte, die man 
nicht zu zeigen brauchte. Die Hauptsache, der, den es anging, wußte 
darum. 

„Da bin ich wieder, Kinder, wie freu ich mich, daß ihr so 
gewachsen seid! Hein reicht mir schon über die Schulter, und Antje 
sieht bald aus wie die jungen Damen in Bremen. Das da ist ja wohl 


Gretjen, du brauchst nicht so schüchtern zu tun und dich hinter der 
Mutti zu verstecken. Nun komm schon und laß dich ansehen. 
Richtig, ich hab’ ja allerlei mitgebracht für euch, was ich so auf 
Fahrt in die Finger bekam. Das kramen wir am besten gleich aus.“ 

„Und Hinz? Wo steckt denn der?“ rief Hein dazwischen. 

„Richtig, Jung, den hätte ich fast vergessen. Hol mal den Korb 
herein, der obenauf steht, aber sei vorsichtig, der arme Kerl ist auf 
der Fahrt hierher tüchtig gerüttelt worden.“ 

Hinz, der Kater, von dem Vati so viel geschrieben hatte! Da 
vergaß auch Gretjen ihre Scheu und schob den flachsblonden Kopf 
zwischen Hein und Antje durch. Mutter Stina, die eben in die Küche 
gehen wollte, um Kaffee und Kuchen zu holen, wandte sich um. 
Während Vater den Korb aufschnürte, sagte er: „Sein größtes 
Abenteuer wißt ihr ja noch gar nicht, das mit der Klapperschlange. 
Die Geschichte hätte dumm ausgehen können. Aber das muß ich 
euch später erzählen.“ 

Er hob den Deckel. Ein Kater erhob sich in dem Korb, ein 
Grautiger, größer als die größte Katze, die die drei Kinder je gesehen 
hatten. Fast ein wenig zum Fürchten sah er aus, mit den dunklen 
Brauen über den großen, gelben Augen. Ein wenig verwiırt 
betrachtete er die neue Umgebung. Er war ja nachgerade an allerlei 
Wechsel gewöhnt. Dann aber stieg er mit den Vorderpfoten auf den 
Rand. Er streckte sich, gähnte und drückte seinen breiten Katerkopf 
gegen die Hände des Steuermannes. 

Hein faßte sich ein Herz und kraulte ihn. Nachsichtig duldete es 
der Grautiger. Aber dann sprang er auf den Boden und machte sich 
an die Besichtigung des Zimmers. Erst als er alle Winkel und Ecken 
kannte, ließ er sich dazu herbei, auch mit den Menschen, die neu in 
sein Leben getreten waren, Bekanntschaft zu schließen. Mit Mutter 
Stina ging er ohne Umstände in die Küche und miaute zu ihr empor. 
Er war durstig und hungrig geworden und verlangte vor allem seine 
Milch. 

Während des Willkommenskaffees erzählte Vati Toddsen sein 
Schlangenabenteuer. Er beschönigte nichts, gab zu, daß er zuerst wie 
gelähmt gewesen sei vor Schreck, als er die Klapperschlange in 
seiner Kabine entdeckte. Hinz konnte die Leckerbissen, die ihm 
zugesteckt wurden, gar nicht alle fressen, und die Zärtlichkeiten, die 
ihm so ungestüm zuteil wurden, trieben ihn in die Flucht. 

Der große Kater hatte also dem Vati wahrhaftig das Leben 
gerettet. Dafür sollte er es gut haben bei den Toddsens, sie würden 


ihm das nie vergessen. Hein mußte ganz genau wissen, wie groß die 
Schlange gewesen war, ob sie auch wirklich große, krumme 
Giftzähne im Maule trug und wie es denn geklungen habe, dieses 
Rasseln mit der Schwanzklapper. Der Steuermann kramte in seinem 
Koffer. „Das könnt ihr selber probieren“, schmunzelte er. „Ich habe 
euch das Schwanzende der Klapperschlange mitgebracht zur 
Erinnerung.“ 

Der Koffer war unergründlich. Immer wieder kramte Vati etwas 
Neues, eine Schnitzerei aus Norwegen, ein buntes Kopftuch aus 
Bahia, Kasperlefiguren aus Frankreich, einen spanischen Kampfstier 
aus Valencia, eine greuliche Dämonenmaske aus Mogador aus 
seinen Fächern. Der ganze Tisch war zuletzt voll davon und sah aus 
wie die Auslage einer Jahrmarktsbude. Hein konnte sich nicht satt 
sehen an all dem Seltsamen, während Antje vor dem Spiegel das 
Kopftuch probierte und Gretjen sich vor dem Stier graulte, der 
steifbeinig umhertrippelte und mit dem Schwanz wirbelte, wenn man 
ihn aufzog. Für ein paar Tage würde das Haus des heimgekehrten 
Steuermannes Toddsen das interessanteste in ganz Esens sein. Hein 
schmunzelte spitzbübisch und beschloß, seine Freunde nur gegen 
Entrichtung eines Eintrittsgeldes zur Besichtigung zuzulassen. 

Hinz geriet ein wenig in den Hintergrund. Er war es durchaus 
zufrieden, denn er hatte so viel damit zu tun, sein Fell wieder zu 
kämmen und zu bürsten, das während der Fahrt im Korb in 
Unordnung geraten war. So ganz behaglich war ihm noch nicht 
zumute, und einstweilen ließ er seinen Herrn nicht aus den Augen, er 
folgte ihm auf Schritt und Tritt. Das ging so weit, daß ihn 
Steuermann Toddsen sogar mit in die Stadt nehmen mußte, als er am 
nächsten Tag ausging. Wie ein Hund lief er hinter seinem Herrn und 
den drei Kindern her, die den Vati auf den Friedhof, an das Grab der 
Großeltern, begleiteten. 

Unterwegs sorgte Hinz für Aufregung. Trabte da aus einer 
Seitengasse hinter der Kirche die im ganzen Städtchen gefürchtete 
Bulldogge des Doktors Starkjohann. Den Katzenschreck nannte man 
den unverträglichen Raufbold, der seinen Herrn schon ein kleines 
Vermögen an Strafen und Wiedergutmachungen gekostet hatte. Aber 
der alte Junggeselle hing nun einmal an diesem Sieger in hundert 
Schlachten. 

Hein stieß einen Schrei aus und wollte Hinz auf den Arm 
nehmen. Wie viele Katzen hatte die Dogge schon totgebissen! Aber 
der Grautiger trabte ganz ruhig weiter, als wäre eine Bulldogge nur 


ein harmloses Schoßhündchen. 

„Rufen Sie Ihren Hund zurück“, warnte der Steuermann den 
Arzt, der gemächlich mit dem Wagen um die Ecke bog. 

„Keine Ursache“, schnarrte der Doktor. „Katzen haben auf der 
Straße nun mal nichts verloren. Ihre Sache, wenn er sie schüttelt.“ 

Er hielt an, um den zu erwartenden Kampf zu genießen. Es 
machte ihm allemal Spaß zuzusehen, wie sein Bull mit den Biestern 
umging. 


Fauchend und spuckend war Hinz stehengeblieben. Sein Buckel 
krümmte sich. Breitbrüstig, wuchtig trottete der Hund heran, er 
fletschte die Zähne, silbern tropfte es von seinen Lefzen. Im Sprung 
wollte er sich auf den Kater werfen, ihn überrollen. Hatte er ihn 
einmal unter sich, dann half weder Kratzen noch Beißen. Er machte 
kurzen Prozeß, unter seinen Zähnen wurde ein Katzenkopf, auch 
wenn er so breit und rund war wie der des Grautigers, mit einem Biß 
zermalmt. 

Aber er kam nicht dazu, sein überlegenes Gewicht einzusetzen. 
Senkrecht schnellte Hinz in die Luft, drehte sich dabei und kam mit 
allen vieren auf dem Hundekopf herunter, wo er mit allen vieren zu 
tatzen und zu reißen begann. Keines Wortes mächtig, saß der Arzt in 
den Polstern. Steuermann Toddsen versuchte vergeblich, die 
kämpfenden Tiere zu trennen. Hinz griff keinen Hund von sich aus 
an, aber einmal herausgefordert, wurde er zu einem rasenden Teufel. 


Das Kampfgeknurr der Bulldogge ging in Winseln, in jämmerliches 
Heulen über. Blutend taumelte sie davon, prallte gegen die nächste 
Hauswand, versuchte jammernd den schmerzenden Kopf mit den 
Pfoten zu schützen. Hinz ließ von ihm ab. Mit gesträubten Haaren, 
gekrümmtem Rücken und zuckendem Schwanz stand er bei seinem 
Herrn. Der Steuermann zuckte die breiten Schultern. 

„Ich hatte Sie gewarnt, Herr Doktor, Sie haben es sich selbst 
zuzuschreiben, wenn Ihr Hund ernstlich verletzt ist.“ 

Umständlich stieg der Arzt, den Blick vom Steuermann 
weggewandt, aus dem Wagen. Er war wütend, nicht zuletzt auf 
seinen Hund, der zum erstenmal bei einer Rauferei den kürzeren 
gezogen hatte. Brüstete er sich nicht seit Jahren am Stammtisch mit 
den Siegen seines unbezwinglichen Bull? Nun hatte er zum Schaden 
noch den Spott der ganzen Stadt. Und wie würden sich die alten 
Jungfern im Damenkränzchen die Hände reiben! Endlich hatte der 
„Katzenmörder“ einmal seinen Meister gefunden. 

Sicherlich wäre alles gut gegangen, Hinz hätte sich in dem 
kleinen Haus in der Sielgasse eingewöhnt, aber allzurasch wurde 
Steuermann Toddsen zu seiner Aufnahmeprüfung in die 
Lotsenschule abgerufen. Wohl taten die drei Kinder alles, um ihn 
heimisch zu machen, aber schon in der Nacht nach des Vaters 
Abreise erkrankten Antje und Gretjen an Diphterie. Hein wurde zu 
einer Tante nach Norden gebracht. 

Miauend suchte Hinz im ganzen Haus herum nach seinem Herrn. 
Kein Wunder, daß er Mutter Stina arg im Wege war, zumal er immer 
wieder auch in das Krankenzimmer eindringen wollte. Es war ja 
nicht so einfach, Hinz von einem Vorhaben abzubringen. Der große 
Kater war Mutter Stina fast ein wenig unheimlich. Man sah ihm an, 
daß er sich nicht mit einem Klaps beiseite schieben ließ, wie man 
dies wohl mit andern Katzen machte. In ihrer Not sperrte sie Hinz im 
Keller ein, um Ruhe zu haben. 

Als sie ihn am Abend herauslassen und füttern wollte, war der 
Grautiger verschwunden. Durch ein heruntergeklapptes Kellerfeftster 
war er hinausgeschlüpft. Er hatte noch eine Weile im Garten nach 
seinem Herrn gerufen, kläglich miauend durch die Fenster in das 
dunkle Wohnzimmer gelugt. Schließlich erinnerte er sich daran, daß 
er ihn zuletzt auf der Straße hinter den Gärten gesehen hatte. 

Hinz lief durch den Garten, blieb eine Weile an dem 
überwucherten Bach stehen und lauschte mit gespitzten Ohren auf 
das Locken eines Teichhuhnes, das hier sein Wesen trieb. Dann 


spähte er die Straße entlang. Immer wieder entlockte ihm die 
Hoffnung ein klagendes Miauen, wenn er einen Mann entdeckte, der 
in etwa dem Zweiten Steuermann der „Albatros“ ähnelte, sei es in 
der breiten Gestalt oder im wiegenden Gang. Aber enttäuscht wandte 
er sich ab, wenn er näher kam. 

Hinz verlief sich, ging in die Irre. Er war ja erst eine Woche in 
der kleinen Stadt, hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sie nach 
Katzenart, um das eigene Haus kreisend, zu erkunden, sich mit ihren 
Straßen und Gassen vertraut zu machen. Als er endlich nach dem 
kleinen Haus am Sielweg zu suchen begann, fiel die Dämmerung 
ein. Hungrig, mit schmerzenden Pfoten vom langen Herumlaufen auf 
gepflasterten Straßen und hartgetretenen Wegen, verkroch er sich 
endlich in einem Schuppen. Den Durst löschte er zuvor an einem 
Wassergraben, und ehe er sich in altem Heu zusammenrollte, fing er 
noch eine Maus und fraß sie auf. 

Ein paar Tage des heimatlosen Umherstreichens, Steinwürfe 
spielender Buben, Zusammenstöße mit streunenden Hunden 
genügten, um aus Hinz, dem eben noch so vertrauten Hausgenossen, 
ein Wildtier zu machen, das scheu und mißtrauisch die Häuser 
umschlich und den auf den Feldern arbeitenden Bauern auswich. 
Ganz von selbst geriet der große Grautiger, auf schmalen Fußpfaden, 
über Gräben und Wasserläufe springend oder die darüberliegenden 
Bretter und Balken als Brücken benützend, auf die Viehweiden. Die 
schweren schwarz- und rotbunten Kühe hoben im Weiden wohl die 
gehörnten Köpfe, um ihn mit großen, mildneugierigen Augen 
anzustarren. Kühe waren friedliche Tiere. Erinnerte sich Hinz an 
seine Kätzchenzeiten, da er auf warmen Kuhflanken sich sanft 
gewiegt und geschlafen hatte? Einmal wurde ein Kälbchen 
zudringlich. Immer wieder versuchte es, mit der Nase den Kater 
umzuwerfen. Ein harmloses Spiel, aber Hinz verbat es sich mit ein 
paar Pfotenschlägen. Verblüfft über soviel Grobheit, blieb das 
Kälbchen mit dummem Gesicht stehen. Der Grautiger aber schlüpfte 
unter dem Koppelzaun hindurch und verschwand im Schilfdickicht, 
das einen Graben säumte. Da drinnen wisperte und piepte es. Junge 
Wasserhühner gründelten im dichten Gekraut des Grabens, aber 
keiner der Vögel kam nahe genug, daß Hinz nach ihm hätte schlagen 
können. 

Heiß brannte die Sonne auf Geest und Marsch herab. 
Schmetterlinge gaukelten über Hinz hin, geschäftig brummten 
Bienen und Hummeln. In den Wassergräben führten die Taumelkäfer 


ihre verwirrenden Tänze auf. Gespannt sah ihnen Hinz zu. Alles, was 
sich bewegte, übte nun einmal einen besonderen Reiz auf ihn aus. 
Einmal duckte er sich, als mit schrillem Angstruf eine Haubenlerche 
über ihn hinstrich, dicht gefolgt von einem Sperber. Federn stoben, 
und mit der noch klagenden Beute in den Fängen strich der 
Raubvogel ab. Hinz spähte ihm nach. 

Das Erlebnis machte ihn raublustig, erinnerte ihn daran, daß er 
hungrig war. Mit flinker Pfote holte er wenig später einen 
handlangen Fisch aus einem Graben und fraß ihn auf, bis auf Flossen 
und Schwanz. Es war nur ein Bissen, und er reizte seinen Appetit. 
Geduckt schlich er durch die Weidenbüsche, und dort gelang es ihm 
auch, endlich warme frische Beute zu machen. Er holte einen fetten, 
jungen Würger von einem Ast herunter und verzehrte ihn ein Stück 
abseits in den Binsen. Das hatte alle Beute, die er in Feld und Wald 
machte, nun einmal an sich, sie schmeckte nur im Versteck, in der 
Geborgenheit. 


Immer näher kam der wumherstreunende Kater dem 
langgezogenen grünen Hügel, dem Deich. Hinter ihm duckten sich 
landwärts kleine, schilfgedeckte Fischerhütten. Von Wind und 


Wetter arg mitgenommene Holzzäune umhegten die Gärten, in 
denen Gemüse und Bohnen standen, ein paar Sonnenblumen über 
Dahlien und Lupinen emporragten. Kinder kreischten, zwei Frauen 
hielten unter flatternder Wäsche einen Schwatz, und nun bellte ein 
Hund. Hinz schlich durch das niedere Gras den Deich empor. Eine 
ganze Weile stand er zwischen ein paar großen Steinblöcken, neben 
denen ein rostiger Anker, morsche Ruder lagen und wo an einem 
Pfahl eine ganze Anzahl Bretter mit aufgemalten Schiffsnamen 
hingen. Erinnerungen an Schiffe, die im Sturm zwischen den 
vorgelagerten Inseln und dem Deich gesunken, gescheitert waren. 

Jetzt eben war Ebbezeit. Vor Hinz breitete sich eine endlose 
Schlammfläche aus, in der überall Wasserlachen standen, das Watt. 
Entlang dem Flutsaum lag ein Wall von angetriebenem Tang und 
Schilfstengeln, aus dem allerlei Strandgut herausragte, Unrat, den 
das Meer anschwemmte. Neugierig musterte Hinz ein Stück weit 
diesen scharf riechenden Gürtel. Zwischen halb im Sand 
eingesunkenen Kisten und Flaschen, vom Seewasser zernagten 
Ästen, stieß er auf Reste von Fischen. Das Meer hatte die aus 
irgendeinem Grund eingegangenen Tiere hier liegenlassen, 
willkommene Beute für die Möwen. 

So recht wohl fühlte sich Hinz in dieser deckungslosen 
Umgebung nicht. Aber es roch neben Fäulnis und Schlamm nahrhaft, 
würzig. Jeden Augenblick hoffte er Beute zu machen. Da! Auf 
krummen Beinen lief ein seltsames Geschöpf über den Schlick, war 
mit einemmal verschwunden. Ein „Dwarsläufer“, eine Strandkrabbe 
war es. 

Als Hinz wenig später einen Stein mit der Pfote hob, kamen 
gleich ein halbes Dutzend dieser merkwürdigen Tiere darunter 
hervor, liefen nach allen Seiten und waren gleich wieder weg. Sie 
verstanden es, das unscheinbarste Versteck zu nutzen und wurden 
mit ihren sandfarbenen Körpern mit ihrer Umgebung eins. Hinz 
wußte mit diesen gepanzerten Gesellen noch nichts Rechtes 
anzufangen. Er mißtraute den großen Scheren. Angewidert wandte er 
sich auch von einer Vogelleiche mit ölig verklebtem Gefieder ab, die 
er wenig später fand. Er schnupperte mißtrauisch an einer 
vertrocknenden Qualle,. an einem Seestern, an durchlöcherten 
Muschelschalen, dem Rückenschild eines Tintenfisches. 

Doch dann machte er wirklich Beute. In einer von der Flut 
zurückgebliebenen seichten Lache bemerkte er eine Bewegung. 
Irgend etwas Dunkles hatte sich vom Boden gelöst, glitt ein Stück 


weiter, um in einer Wolke von Schlamm und Sand zu verschwinden. 
Neugierig, gespannt, schob sich Hinz näher heran. Aber so scharf er 
auch spähte, er sah nur Schlick und Sand. Der Zufall half ihm. Eine 
in der Lache zurückgebliebene Scholle suchte nach einer tieferen 
Stelle. Ein blitzschneller Pfotenschlag warf den Flachfisch auf das 
Trockene. Hinz fühlte, vor Raubgier zitternd, die Bewegung des 
Fisches unter seinen Pfoten. Er drehte die nur noch schwach 
zappelnde Scholle um. Die weiße Unterseite reizte seinen Appetit. Er 
griff zu, ah, das schmeckte! Aber da waren auch schon die Möwen, 
die auf ihn niederstießen und die ihm gern die Beute geraubt hätten. 
Immer wieder mußte er sich ducken, fauchen. Bald hatte er seine 
zweite Scholle gefangen, und jetzt wußte er bereits, wo und wie er 
nach den Flachfischen suchen mußte. 

Er wagte sich weiter hinaus auf das Watt. Mit einer großen 
Scholle im Fang trabte er zurück, um sie zwischen den Felsen unter 
dem rostigen Anker in Geborgenheit zu fressen. Aber er sollte eine 
neue Erfahrung machen. Der Zufall hatte ihn bislang über sandigen 
Grund geführt, in den seine Pfoten nur wenig einsanken. Jetzt geriet 
er richtig in den zähen Schlick. Er versuchte zu springen, sank aber 
dadurch noch tiefer. Bis zum Bauch stand er in der zähen, schwarzen 
Masse. Er ließ den Fisch fallen und kämpfte verzweifelt, um wieder 
auf festen Grund zu gelangen. Sein Herz klopfte, in seinen großen 
Augen zuckte der Schreck. Doch nun fühlte er wieder festeren Grund 
unter den Pfoten. Sein Fisch fiel ihm ein, doch eben strich eine große 
Möwe mit der Scholle ab. 

Hinz begann sich zu säubern, ein ekles Geschäft, denn seine 
Läufe und die Bauchhaare waren mit einer zähen, schwarzen Masse 
verklebt. Während er, noch mit sich selbst beschäftigt, unter dem 
rostigen Anker auf der Höhe des Deiches saß, erwachte weit draußen 
ein langhingezogenes Blinken. Die Flut kehrte zurück. Das Watt 
füllte sich. An tiefer gelegenen Stellen und in den Sielgräben 
gurgelte und rauschte das Wasser. Zuletzt schlug die Brandung laut 
gegen den Fuß des Deiches. 

Hinz wandte dem Meer entschlossen den Rücken. Das war kein 
Revier für einen Wildkater. Es fehlte an Deckung, und der 
Schlammboden war ihm unheimlich. Mochten die Fische auch noch 
so würzig schmecken, er hatte genug davon. Noch einen Blick warf 
er auf die Enten, die Zwergstrandläufer, Austernfischer und 
Pfuhlschnepfen, lauschte auf das Kreischen der großen 
Silbermöwen, das Schreien der Küstenseeschwalben. Unmöglich, 


sich an diese gefiederte Beute heranzumachen, es fehlte an jeglicher 
Deckung. Hinz war nun einmal ein Tier der Büsche und Bäume. 

Am Abend lag der große Kater lange hinter einem Marschhof. Er 
hörte Kuhgebrüll, Kettengerassel und das Scheppern von Eimern. 
Gar zu gern hätte er einen Trunk Milch erbettelt. Er wartete, bis die 
Dunkelheit anbrach. In ihrem Schutz umschlich er das ganze Gehöft. 
Lange stand er unter den Kastanien, deren Kronen, zweiseitig 
beschnitten, eine Schutzwand gegen die immerwährenden Seewinde 
boten. Schließlich wagte er sich durch ein offenstehendes Fenster in 
den Stall, wo er denn nach einigem Suchen auch eine Milchlache 
fand. Aus einem hochgelegenen Fenster strömte ein würziger Duft. 
Hinz konnte es eben noch im Sprung mit den Vorderpfoten erreichen 
und sich auf den Sims ziehen. Er schob den dicken Kopf durch die 
Gitterstäbe, schnüffelte und lauschte in das Dunkel hinein, versuchte 
mit seinen Nachtaugen die nächste Umgebung zu mustern. Es roch 
nach geräuchertem Fleisch und nach Wurst. Endlich wagte er den 
Sprung. Mit einem tüchtigen Happen Rauchfleisch im Fang, trat er 
eine Weile später den Rückzug an. 

Dreimal mußte Hinz während der Nacht aus dem Heu kriechen, 
um nach Wasser zu suchen, so quälte ihn der Durst nach der stark 
gebeizten und gesalzenen Kost. Das war gar nicht so einfach, denn 
auf dem Marschhof war nichts so kostbar wie trinkbares Wasser. 
Hier gab es keinen Brunnen; sorgsam wurde das Regenwasser in 
Tonnen aufgefangen, man ging damit achtsamer um als mit der 
Milch. Das Brackwasser in einem nahen Tümpel schmeckte salzig 
und konnte den Durst nicht löschen. Schließlich gelang es Hinz, ein 
Brett von einer Tonne zu schieben und das lauwarme süße 
Regenwasser zu trinken. Dabei wäre er um ein Haar hineingestürzt. 

Den Vormittag verschief Hinz in einem dunklen 
Scheunenwinkel im duftigen Heu. Später pirschte er ein wenig in 
Schilf und Busch, aber als er keine Beute machte, schlüpfte er in der 
Nacht wiederum in die Fensterluke, um diesmal eine Wurst zu 
stehlen. 

In der dritten Nacht sollte Hinz eine böse Überraschung erleben. 
Seine Einbrüche waren nicht unbemerkt geblieben. Als er diesmal in 
die dunkle Tiefe der Kammer sprang, schnappte mit hartem Schlag 
eine Rattenfalle zu. Der gezahnte Bügel klemmte ihm die linke 
Vorderpfote ein. Zu seinem Glück war die Falle alt und schloß nicht 
mehr ganz. Hinz schrie vor Schmerz. Schon polterten schwere Tritte 
im Flur. Der Bauer kam gelaufen und rüttelte an der Tür. Ein 


halblauter Fluch. Der Schlüssel war abgezogen worden, er mußte ihn 
erst holen. 

Verzweifelt riß und zerrte Hinz an der Falle. Der Schmerz in 
seiner Pfote brannte wie Feuer. Die lauten Stimmen im Haus, der 
Lichtschein, der durch die Türritzen drang, trieben ihn zur 
Verzweiflung. Wehe, wenn man den Dieb ertappte! Die Falle 
rasselte und klirrte. Jetzt zog sich die Kette, an der sie festgemacht 
war, stramm. Das gab Hinz einen Halt, er konnte seine zähe Kraft 
einsetzen. Zufällig trat er dabei mit der rechten Pfote auf die Feder, 
und als er sich mit gekrümmtem Rücken gegen ein Gestell stemmte, 
gelang es ihm, den unbarmherzigen Griff der Bügel ein wenig zu 
lockern. Mit einem letzten energischen Ruck zerrte er die 
eingeklemmte Pfote heraus. 

Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren, denn der Schlüssel 
knirschte schon im Schloß. Ein breiter Lichtstrahl fiel in die 
Kammer, ein Knüttel sauste, schlug polternd gegen ein Regal. Im 
Sprung hatte Hinz das Fenster erreicht und war hinausgeschlüpft. Er 
stürzte, überschlug sich, denn die verletzte Pfote gab nach. Hinkend 
flüchtete er, während bereits die Kette des Hofhundes klirrte. Mit 
rasendem Gebell schoß der angehetzte große Hund um die Ecke. Er 
hatte keine Ahnung, was man von ihm wollte, die Anfeuerungen 
trieben ihn zu sinnlosem Umher jagen. Inzwischen konnte sich Hinz 
in die Scheune flüchten und mühsam nach oben klettern. Ein 
Spürhund war ja dieses rauhborstige Tier nicht. So blieb der 
Grautiger, der Verbrecher, unentdeckt. 

Böse Tage folgten. Auf drei Pfoten hinkend, streunte Hinz 
umher. Er hatte den Hof verlassen. An Wassergräben löschte er 
seinen Durst und begnügte sich mit dem, was er fand und erbeuten 
konnte. Sooft er sich auf der linken Pfote aufstützte, um mit der 
rechten zuzuschlagen, knickte er ein. Halme und Staub klebten an 
seinen hautlosen, wunden Zehen fest und stachen, brannten. Wieder 
und wieder mußte er sitzen bleiben und lecken. Kein Wunder, daß 
Hinz abmagerte. Er mußte sich mit den Resten begnügen, die er an 
einer Hüttentür fand. Eine Wursthaut, ein Stück hartes Brot und ein 
Heringskopf stillten den ärgsten Hunger. Gegen Abend fing er eine 
Maus, halb auf dem Bauch liegend, mit einer Pfote. 

Das Schlimmste war, daß Hinz sich immer nach einem Versteck 
umsehen mußte, sich nie weit von einem sicheren Unterschlupf 
entfernen konnte, denn mit seiner kranken Pfote wäre er jedem Feind 
hilflos ausgeliefert gewesen. 


Aber allmählich verheilte die arg zugerichtete Pfote. Er konnte 
die Krallen wieder aus- und einschieben, sicher auftreten. Und nun 
hatte er das böse Abenteuer bereits vergessen. Hinz, der Grautiger, 
war wieder so stark und raublustig wie je zuvor. In einem 
Roggenacker pirschte er eines Nachts auf schmalen, von den Hasen 
ausgenagten Wechseln. Nicht lange, und vor ihm hob sich ein junger 
Lampe auf den Hinterbeinen, machte einen Kegel. Im Sprung 
erreichte ihn der Kater, und quäkend wälzte sich der Hase unter ihm 
im Gras. Das war eine Beute! Hinz entschädigte sich für die 
aufgezwungenen Fasten. Er fraß, bis sein Bauch ganz rund und prall 
wurde. 

Den ganzen langen Tag, während der Seewind die Büsche zauste 
und der Regen herunterklatschte, lag Hinz dösend unter einem 
morschen Brett. Von Zeit zu Zeit schlug er die Augen auf und starrte 
zufrieden auf die Reste seiner großen Beute. Er hütete sie, jagte die 
Krähen, die sie entdeckten, fort und fauchte auch den Bussard an, der 
sich heruntersenkte und in die Büsche äugte. Nur die Aaskäfer ließ er 
gewähren, die unter einer abgelösten Hasenpfote die Erde 
aufwühlten, um sie langsam einzugraben. Am Abend fraß er den 
Rest, und dann wartete er unter dem Brett mit eng angezogenen 
Pfoten auf besseres Wetter. 

Auch Hunde konnten ihren Herrn verlieren, verwildern. Aber 
meist büßten sie, allein gelassen, alles Selbstvertrauen ein. Sie 
wurden zu feigen Streunern, die sich mit eklen Abfällen begnügten; 
sie verkamen, verhungerten, wenn ihnen nicht zuvor schon etwas 
Schlimmes zustieß. Nur wenige wurden zu echten Wilderern, 
erinnerten sich der Fähigkeiten ihrer Vorfahren, die jagend und 
schleichend in Meuten die Wildnis durchstreiften. Aber auch sie 
vermißten die Gemeinschaft, die Meute, und die Sehnsucht nach 
dem menschlichen Gefährten machte sie unglücklich. 

Anders die Katze. Stolz, unabhängig, ungebändigt, wie sie nun 
einmal war, konnte sie den Kampf ums Dasein jeden Augenblick 
aufnehmen und bestehen. Freilich, auch ein solch tüchtiger Jäger wie 
die Katze mußte sich täglich bewähren, Erfahrungen sammeln. Und 
nicht jeder Sprung brachte Beute. 

Zuversichtlich geworden, wagte sich Hinz schon ein paar Tage 
später an einen alten großen Rammler heran. Aber das war kein 
Halbwüchsiger, den der Ansprung umwarf. Im Gegenteil. Der 
Rammler schnellte sich eben in dem Augenblick ab, als ihn Hinz 
schon unter den Pfoten zu haben glaubte. Wohl fuhren ihm die 


Katzenkrallen in die Keulen, aber statt des Hasenrückens bekam der 
Kater nur ein Maulvoll Wolle zu packen. Hustend und japsend hing 
er an dem alten Rammler, der sich zum zweitenmal abschnellte. Die 
starken, breiten Hinterläufe des Hasen trafen Hinz wie wirbelnde 
Keulen. Er mußte loslassen, wurde rücklings in das Gras geworfen 
und äugte verdutzt hinter dem davonlaufenden Lampe her. 

„Ein wildernder Kater in meinem Revier.“ Der Förster sagte es 
jeden Tag ein paarmal zu sich selbst, wenn er die starke Katzenspur 
fand, oder gar auf die Reste eines Rebhuhns, eines Junghasen stieß. 
Und jedesmal zog seine langläufige Hündin die Behänge hoch. Freia 
war auf Katzen abgerichtet. Ein paarmal hatte sie angeschossene 
streunende Hauskatzen abgewürgt. Die leichten Siege stärkten ihr 
Selbstvertrauen, so daß sie sich zuletzt auch an gesunde Katzen 
heranwagte. Sie setzte ihre überlegenen Kräfte unbedenklich ein. 
Gelang es ihr, eine Katze anzuspringen, zu überrollen, so war sie 
unweigerlich verloren. Und schließlich stand ja hinter ihr immer 
noch ihr Herr und Jagdgefährte. Mit ihm zusammen fühlte sich Freia 
unbesieglich. 

Eifriger als sonst pirschte Förster Uwe Juhl, fuhr mit dem 
Fahrrad, den Hund zur Seite, stundenlang auf schmalen Pfaden durch 
Wald, Heide und Geestland. Immer wieder hielt er an und suchte mit 
dem Glas die Umgebung ab. Es konnte nicht ausbleiben, daß er Hinz 
aufstöberte. Höher schlug ihm das Herz. Dort, auf freier 
Weidefläche, lief eine Katze. Es mußte die Gesuchte mit den 
ungewöhnlich starken Pfotenabdrücken sein. Nun hatte er den 
Wilderer im Glas. „Ein graugetigerter Kater, riesengroß, eine 
Wildkatze? Nein, doch nicht, der Schwanz läuft spitz zu. Aber der 
Bursche gibt einer Wildkatze wahrhaftig nicht viel nach.“ 

Der Förster überlegte. Für einen Schrotschuß war es zu weit, er 
hatte nur die Flinte bei sich. Aber der Hund, seine Freia, würde es 
ihm besorgen, diesem Meuchelmörder. Wo der Förster jetzt stand, 
gab es keine Möglichkeit, näher an den Kater heranzukommen. Vor 
ihm lag eine sumpfige Wiese, dahinter kamen drei oder gar vier 
Wassergräben, zu breit zum Überspringen. 

„Freia, Katze! Hu faß, faß!“ Der Hühnerhund stand schon längst, 
wie eine Bogensehne gestrafft, neben seinem Herrn. ATetzt ließ Uwe 
Juhl die Leine auslaufen. Freia hatte den über die Wiese laufenden 
Kater erspäht. Sie preschte durch die Sumpfwiese, daß Wasser und 
Schlamm unter ihren Pfoten spritzten. Ein paarmal brach sie ein, lag 
mit halbem Leib im Morast, mußte sich auf schwankende 


Binsenhorste hinaufziehen. Aber noch immer vernahm sie hinter sich 
das anfeuernde Hetzen ihres Herm. „Hu faß, faß, Katze!“ Freia 
hechelte und jaulte vor Eifer. Sie kannte kein größeres Vergnügen, 
als eine Katze zu schütteln. Den ersten breiten Graben mußte sie 
durchschwimmen, denn das sumpfige Ufer bot ihr keinen festen 
Grund zum Anlauf. Nun aber bekam sie festen Boden unter die 
Pfoten. Ihr sehniger, schlanker Körper streckte sich. Von Tropfen 
umsprüht, lief sie dahin, setzte in prachtvollem Schwung über den 
nächsten Wasserlauf und nahm auch den dritten breiten Graben. 

Nun sah sie den Kater auf hundert Schritte vor sich. Er lief, was 
er laufen konnte, in federnden langen Fluchten, aber mit einem 
langläufigen Hühnerhund konnte er sich nicht messen. Näher und 
näher kam die Hündin. Der Förster folgte der Jagd mit fiebernden 
Pulsen. Gleich hatte sie ihn! Er hob das Glas. Was machte der Kater? 
Der Wilderer hatte eingesehen, daß er nicht mehr den nahen Wald 
erreichen konnte. Er lief auf eine dichte Hecke zu, schob sich ein. 
Verächtlich zuckte es um die Mundwinkel des Försters. „Hilft dir 
nichts“, murmelte er grimmig, „du mußt dich stellen!“ 

Schon war Freia heran. Ihr Hecheln ging in drohendes Knurren 
über. Wie schon so oft, wollte sie die Katze mit den starken 
Vorderpfoten überrollen, niederdrücken, um den Kampf mit einem 
einzigen scharfen Biß zu entscheiden. Aber die starrenden 
Schlehenzweige hinderten die Hündin. Sie konnte nicht von oben auf 
den Kater herunterwuchten. Seitlich und am Rücken gedeckt, duckte 
sich Hinz in den Busch, bot dem Feind nur die wehrhafte 
Vorderseite. Er fauchte und spuckte, seine Wildheit und 
Kampfesbereitschaft schüchterte den Hund ein. War Freia wirklich 
so mutig und kühn, wie es ihr Herr glaubte? Hier stand ein 
unverletzter, ungewöhnlich starker Kater vor ihr, ein freies, stolzes 
Raubtier. Wohl entstammte auch Freia einem Geschlecht von 
Jagdhunden, aber gelegentliche Prügel und Strafen hatten viel von 
dem vernichtet, was nun einmal zu selbstbewußtem Handeln, zum 
Kämpfen gehörte. Ohne die Nähe, die Anfeuerung, die 
Unterstützung seines Herrn war der Hund nur die Hälfte wert. Jetzt 
trugen sie es aus, der Freie und der Knecht. 

Mit langem Hals warf sich Freia, die Hündin, in den Busch, um 
den Kater zu packen, aus seinem Versteck herauszureißen. 
Wirbelnde Pfoten mit gespreizten Krallen trafen sie schmerzhaft. Sie 
mußte ein dutzend Hiebe hinnehmen und die Seher einkneifen. Leer 
schnappten ihre Fänge zusammen. Die Schmerzen dämpften ihren 


Eifer, sie prallte zurück. Ein Hieb hatte ihr die Nase aufgerissen, ein 
anderer das Lid über dem linken Seher zerfetzt. Sie blutete aus einem 
Dutzend tiefer Risse. Bellend wollte sie sich selbst Mut zusprechen. 
Tief und voll klang ihre Stimme, aber ein gutes Ohr hätte 
herausgehört, daß ihr die Überzeugungskraft fehlte. 


Das von der Stirn perlende Blut nahm ihr die Sicht. Ihr zweiter 
Vorstoß, nur noch mit halber Wucht gewagt, wurde kläglich 
abgeschlagen. Freia mußte noch ein paar Kratzer hinnehmen; ein 
Durchzieher, den ihr Hinz wohlgezielt versetzte, hätte ihr fast ein 
Auge gekostet. Stets schlägt ja die Katze im Kampf nach den Augen 
ihres Feindes. Das Bellen der Hündin ging in Jaulen über. Und dann, 
als sie einen Pfiff hörte, zog sie den Schwanz ein. Winselnd trat sie 
den Rückweg an. Ohne sich noch einmal umzusehen, sprang sie über 
den ersten Wassergraben, fiel aufklatschend hinein und arbeitete sich 
mühsam an das jenseitige Ufer. 

Mit dem Jagdglas folgte der Förster zähneknirschend der Flucht 
des Katers. Der Graugestreifte schien gar keine besondere Eile zu 
haben. Jetzt verschwand er am Waldrand. „Aufgeschoben ist nicht 
aufgehoben“, zischte der Förster durch die schmalen Lippen. Er 
drohte hinter Hinz mit erhobener Faust her. Sein Entschluß, diesen 


Wildkater zu töten, wurde eisern. 

Einstweilen setzte Hinz unbekümmert seine Freveltaten fort. 
Gewiß, er fing auch viele Mäuse. Jetzt, da die Felder nach und nach 
abgeerntet wurden, wimmelte es überall von den Nagern. Auch daß 
er zwei freche Elstern, Eierdiebe, schlug, mußte man ihm zugute 
halten. Aber daneben griff er, was er immer greifen konnte. Enten, 
Hasen, Singvögel aller Art, Frösche, Fische und zwischendurch auch 
einmal ein Eichhorn. Er kannte nun sein Revier, die Sümpfe, das 
Moor, die kleinen Wälder, Äcker und Wiesen. Am liebsten trieb er 
sich tagüber in einem Kahlschlag herum. Himbeer- und 
Brombeergestrüpp bildete dort um die Stümpfe der gefällten Bäume 
ein fast undurchdringliches Dickicht. Jungfichten und Föhren 
standen dazwischen, Waldgräser und Ginster wucherten üppig 
empor; ein Dschungel, wie geschaffen für eine Wildkatze. 

Unter jedem Baumstumpf führten Mauslöcher ins Gewurzel. 
Kein Wunder, daß auch der Fuchs, der seinen Bau unter der alten 
Torfhütte unten im Moor hatte, immer wieder hier vorbeischnürte. 
Im Dickicht konnte man ungestört ein Sonnenbad nehmen, sich mit 
geschlossenen Sehern auf den Rücken legen und bei einer Störung 
ungesehen verschwinden. Und dann die Mausjagd! Ein harmloses, 
einträgliches Vergnügen im Kahlschlag. 

Früher oder später mußten sich Kater und Fuchs begegnen. 
Längst hatte die spitze Fuchsnasse den Katzengeruch 
wahrgenommen. Der Rote haßte die Katzen, um so mehr als ihr Fell 
meist recht aufdringlich menschliche Witterung trug. Schon manche 
fette Hauskatze hatte er abgewürgt und gefressen. Er dachte nicht 
daran, sich von Hinz die Mäuse vor der Nase wegschnappen zu 
lassen. 

Auf einer kleinen Lichtung im Kahlschlag stießen sie 
aufeinander, der Fuchs und der Kater. Eigentlich hatte der Rote ihn 
im Sprung überrumpeln wollen, aber die feuersprühenden 
Katzenaugen, das dumpfe Knurren, das Fauchen und Spucken 
machten ihn bedenklich. 

Er zögerte, und damit hatte er den Kampf verloren, noch ehe er 
begann, denn Hinz, durch manche siegreich bestandene Schlacht 
zuversichtlich geworden, griff an. Der Fuchs mußte die Seher 
zukneifen. Seine Pfoten trafen ins Leere, während er selber, bereits 
angeschlagen, zurückprallte. Freilich, er war kein Hund, sondern ein 
Wildtier, das auf sich selbst gestellt, mit allem fertig werden mußte. 
Allzu empfindlich war er auch nicht, der Rote. Und jetzt wollte er 


zupacken, dem Kater die Kratzer mit Zinsen heimzahlen. Er zeigte 
die Fänge, knurrte dumpf. Das Einschüchtern des Gegners, das Sich- 
Aufplustern gehörte nun einmal zur Fuchsnatur. 

Da stand er, ein rotes Gespenst, mit langem, gefährlichem Fang. 
Ein Sprung! Wo eben noch der Kater kauerte, schlugen die 
Fuchspfoten auf. Sie trafen nur brechendes, dürres Gezweig. 
Senkrecht war Hinz hochgeschnellt. Im Flug hatte er sich 
herumgeworfen, mit dem langen Schwanz steuernd. Mit allen vier 
Krallenpfoten stürzte er sich dem Fuchs auf Hals und Kopf. Das 
wütende Geknurr des Fuchses endete in jämmerlichem Heulen. Der 
Rote warf sich nieder, versuchte den rasenden Teufel mit den Pfoten 
zu packen und herunterzureißen. Er wälzte sich verzweifelt im 
dichten Gestrüpp. Das half. Hinz rettete sich im Sprung auf einen 
Baumstrunk. Dort stand er, groß und garstig, den Rücken zum Bogen 
gekrümmt, noch immer kampfbereit. 

Aber der Fuchs hatte genug, übergenug. Schweißend und noch 
immer jammernd, lief er den Hang hinab. Die Zunge lechzend, 
heraushängend. Immer wieder wischte er mit der linken Pfote über 
den Kopf. Vergebens, das Dunkel ließ sich nicht abstreifen. Der 
Fuchs sah nur noch mit einem Seher, er hatte im Kampf das linke 
Auge eingebüßt. Nun, ein zähes Wildtier wie der Rote, das schon 
halb vergiftet im Bau gelegen, das drei Zehen einer Pfote in der Falle 
zurückgelassen haben mochte, das unter Umständen, von einer 
vollen Schrotgarbe erwischt, zu Bau fahren konnte und genas, das 
würde auch mit einem Seher zurechtkommen und auch die 
Katzenkratzer noch ausheilen. 


Pitter Rattentod 


Der Kampf mit dem Fuchs war die letzte große Heldentat des 
Grautigers vom Rößlerhof auf freier Wildbahn. Der Herbst kündigte 
sich an. Kalt wehten die Seewinde durch die Föhrenwälder und über 
die Sümpfe und Viehweiden, die abgeernteten Äcker. Die Sehnsucht 
nach der Geborgenheit in Haus und Hof erwachte in Hinz. Noch war 
er kein Wildtier geworden, wenn er auch dem Weg, auf dem es kein 
Zurück mehr gab, bedenklich nahe gekommen war. 

Weit schweifte er umher, während die Blätter fielen. Er war so 
unstet geworden, daß der Förster vergebens mit seiner Freia nach 
ihm spürte. Zwischen Dämmerung und Nacht näherte er sich einem 
kleinen, etwas abseits gelegenen Hof. Er hörte die Milchschafe im 
Stall blöken und das Muhen zweier Kühe. Aber die Hundehütte 
zwischen Scheune und Stall stand leer. Unbehelligt konnte sich Hinz 
in dem Geräteschuppen hinter dem Wohnhaus einen Unterschlupf 
suchen. 

Zwei Tage später begegnete er dem Bauern, der mit einem 
jungen, hochgewachsenen Mann nach Hause kam. Dem alten Hauke 
Sehbom wäre der Kater gar nicht aufgefallen, aber seinem Neffen, 
der für eine Woche oder zwei zu Besuch auf den kleinen Hof 
gekommen war, entging er nicht. 

„Ist das dein Kater, Onkel?“ fragte er und versuchte Hinz zu 
locken. Aufs Geratewohl rief er ihn Pitter, denn so hatte ein 
Katerchen geheißen, das er als Junge einmal besessen hatte. 

„Wir haben schon lange keine Katze mehr“, brummelte der alte 
Bauer. „Weiß nicht, wem die hier gehört.“ 

„Weg ist sie“, lachte Thede Lüddohm, der Schwestersohn des 
Alten. „Hm, sie scheint recht scheu. Ich weiß nicht, irgendwie 
erinnert sie mich an unsere Schiffskatze. Die war auch so 
ungewöhnlich groß und grau getigert, wildkatzenähnlich.“ 

Thede Lüddohm, der die zwei Wochen vor dem Antritt seiner 
neuen Stellung als Lagerverwalter noch bei seinen Verwandten 
zubringen wollte, konnte heute lange nicht einschlafen. Die 
Begegnung mit dem großen Kater machte ihm zu schaffen. Er 
erinnerte sich der großen Heldentat, die man von der Schiffskatze 
auf der „Albatros“ erzählt hatte. Solch ein Prachttier hätte er wohl 
gerne haben mögen. Aber die liefen nicht im Dutzend herum. 

Am nächsten Morgen sah sich Thede in Stall und Scheune um. Er 


kam auch in den kleinen Geräteschuppen. Und dort machte er eine 
Entdeckung. Als er die Leiter, die zum Dachraum führte, halb 
hinaufgestiegen war, schien es ihm, als ob da hinten im Heu, das hier 
lagerte, zwei grüne Katzenaugen schillerten. „Der Grautiger von 
gestern abend“, murmelte er, noch zweifelnd. „Hm“, überlegte er, 
„der Onkel und die Tante behaupten, daß in der ganzen 
Nachbarschaft nur weiße und schwarzbunte Katzen zu finden wären. 
Es müßte sich bei dem großen Kater um einen Zugelaufenen 
handeln. Vielleicht wirklich ein Herrenloser.“ 

Thede Lüddohm schmunzelte. Es war gar nicht so schwer, solche 
meist nur durch einen Zufall zum Streunen verleitete Katzen zu 
zähmen. Er stellte auf alle Fälle einmal eine Schüssel mit frischer, 
duftender Schafmilch in den Geräteschuppen. Daneben legte er noch 
ein paar Wurststücke und in Milch aufgeweichtes Weißbrot. Die 
Pfeife im Mund, wartete er geduldig auf der Hausbank, von wo aus 
er einen Blick durch die halb offenstehende Tür in das dämmerige 
Innere des Schuppens tun konnte. 

Thede brauchte nicht allzulang zu warten. Aus dem Dunkel löste 
sich die Gestalt eines großen, graugetigerten Katers. Mißtrauisch 
geduckt stand er da und schnüffelte an den aufgebauten 
Herrlichkeiten. Er konnte nicht widerstehen. Gierig leckte er die 
Milch auf, wobei er aber Thede stets im Auge behielt. Einmal, als 
der alte Bauer über den Hof ging, tauchte er in das Dunkel zurück. 

„Verwildert“, stellte Thede fest und schmunzelte befriedigt. 
„Was meinst du, Pitter, sollen wir es nicht miteinander versuchen? 
Du wärst gerade der richtige Freund für mich. Als Lagerverwalter 
muß ich ja auch die Katzen, die nun einmal zu den Hafenspeichern 
gehören, versorgen. Rattenjäger, fest angestellt wie Beamte. Wäre 
das kein Posten für dich?“ 

Der Grautiger, der eben gefressen hatte, duckte sich, lauschte 
dann gespannt nach dem Manne hin. Der Geruch, die Witterung 
konnten den Kater täuschen, weit mehr verließ er sich auf seine 
scharfen Augen. Doch allzuoft wechselten die Menschen ihr 
Äußeres. Aber was er einmal gehört hatte, das vergaß er nicht. Der 
Klang dieser Stimme war ihm vertraut. Unwillkürlich machte er 
zwei, drei Schritte bis zur Tür. Da stand er nun im hellen 
Morgenlicht in seiner ganzen wilden Schönheit. Ein Kater auf der 
Höhe seiner Kraft, sehnig, geschmeidig, mit einem ausdrucksvollen 
Gesicht. Unsicherheit und Frage konnte man deutlich davon ablesen. 

Und wieder sprach der junge Mann, ohne die Stimme zu heben, 


und er vermied dabei auch jede hastige Bewegung. Kosend streckte 
er die linke Hand. Eine ganze Weile standen sie sich gegenüber, 
Thede Lüddohm und der verwilderte Kater. Dann fraß der Grautiger 
den Rest der Wurst auf, leckte noch ein paar Tropfen aus der 
Milchschüssel und verschwand im Dunkel. Fast wäre Thede nun 
doch erregt aufgesprungen. Dieser Knick im Schwanz des Katers! 
Gab es wirklich zwei solche Prachttiere mit demselben kleinen 
Fehler? Undenkbar! Freilich, noch undenkbarer wollte es ihm 
scheinen, daß er hier den Kater des Zweiten Steuermanns der 
„Albatros“ vor sich hatte. 

Er grübelte. Er hatte keine Ahnung mehr, wie er geheißen hat, 
der Zweite, er selber war ja nur ein paar Wochen mit ihm zusammen. 
Wo er zu Hause sein mochte? Er zuckte die Schultern. Aber sicher 
hat er auf seinen Kater gut achtgegeben. Ein Tier, das einem das 
Leben gerettet hat, hütet man wie seinen Augapfel. Aber eines mußte 
er heute noch herausbekommen, ob man einen graugetigerten Kater 
in der Gegend vermißte. 

Thede hatte eine lange Besprechung mit Onkel und Tante. Sie 
sollten den Schuppen am besten heute gar nicht betreten. Nur Milch 
und Futter müßten sie hinübertragen. Er selber pumpte das rostige 
alte Fahrrad auf und machte eine Rundfahrt in der Gegend. 

Unzählige Male stellte Thede Lüddohm an diesem Tag dieselbe 
Frage. Nein, man vermißte nirgends eine Katze und schon gar keinen 
Kater, auf den die Beschreibung paßte. Nur zwei Torfarbeiter 
erinnerten sich, daß der Förster eine Belohnung ausgesetzt hatte für 
jeden, der ihm nachweisen konnte, wo sich ein großer Grautiger mit 
einem Knick im Schwanz herumtreibe. Ein Wilderer sei das, ein 
gefährliches Biest, das seine Freia, seinen Hühnerhund, 
abgeschlagen habe, was bislang noch keiner Katze gelungen sei. Ob 
es der wäre? 

Drei Tage Sturm und Regen. Thede paßte das Wetter in seinen 
Plan. Keine Katze trieb sich in dieser Nässe ohne Not draußen 
herum. Er bangte darum, ob es ihm gelänge, diese verwilderte Katze 
zu zähmen. Noch immer war sein Pitter, wie er ihn im stillen nannte, 
da. Milch und Futter verschwanden mit schöner Regelmäßigkeit. Ab 
und zu ließ sich der Grautiger sehen, aber noch wagte er sich nicht 
heran. 

Jetzt aber kauerte Thede im Geräteschuppen. Fluchtbereit duckte 
sich der Kater ganz hinten auf einer Kiste. Zweimal setzte er zum 
Sprung nach oben an, zweimal entspannte er sich wieder und 


lauschte angespannt auf diese Stimme, die er kannte, deren Lockung 
zu widerstehen ihn alle Kraft kostete. Da war das Mißtrauen gegen 
alles Fremde, und da war die Erinnerung an einen Freund, der genau 
so schnurrend mit ihm sprach, und der so sanft kraulende, 
empfindsame Hände hatte. 

Thede übereilte nichts. Er lockte sanft, er schmeichelte. 
Schließlich zog er seine Mundharmonika aus der Tasche und begann 
zu spielen. Er ließ Katzen schnurren, tief und warm, er ließ Mäuse 
piepen und Ratten quieken, er spielte die Lieder, denen der Grautiger 
vom Rößlerhof so gern und hingebend gelauscht hatte. Und der kam, 
langsam, Schritt um Schritt. Nun saß er fast in Reichweite des 
Mannes. Seine Augen forschten, groß und fragend waren sie auf das 
Gesicht des Mannes gerichtet. Erkannte ihn der Kater wieder? Wie 
anders wäre es zu erklären gewesen, daß er noch einen Schritt und 
noch einen machte, daß er vor der langsam sinkenden Hand nicht 
zurückwich. Er duckte sich, duldete dann die Berührung, die erste 
seit seiner Schiffsreise auf der „Albatros“ und seiner Flucht aus dem 
Steuermannshaus. 

Als Onkel Hauke eine Weile später vorbeikam, saßen Thede und 
der große Kater Seite an Seite im Schuppen. Während draußen der 
Regen klatschte, schnurrten sie gemeinsam, mit der Mundharmonika 
der Mann, leise verträumt. Und wieder zwei Tage später betrat Pitter, 
wie er nun wieder hieß, das Haus, den Stall. Es verstand sich von 
selbst, daß er das kleine Gehöft in kürzester Zeit mause- und 
rattenrein machte. Nicht umsonst hatte er einmal früher den 
ehrenvollen Namen „Pitter Rattentod“ erhalten. 

Thede wußte, daß er den Kater des Steuermanns besaß. Aber er 
hätte ihn nicht zurückgeben können, auch wenn er es gewollt hätte; 
er kannte ja weder Namen noch Anschrift des Offiziers. Heimlich 
bangte er freilich davor, ihm je wieder zu begegnen, denn nur 
blutenden Herzens hätte er sich wieder von seinem Pitter getrennt, 
mit dem er von Tag zu Tag vertrauter wurde. 

Und abermals machte Pitter eine Reise, seine letzte. Freilich, sein 
jetziger Herr und Freund brachte ihn nicht in ein Haus, in dem er auf 
seidenen Kissen ruhen und auf dicken, weichen Teppichen 
dahinschreiten konnte. Pitter wurde kein feiner, vornehmer 
Herrschaftskater, und es wurden ihm auch nicht täglich erlesene 
Leckerbissen vorgesetzt. Es war auch keine vornehme Gegend, in 
die er dieses letzte Mal umzog. 

Mit Thede Lüddohm, dem einstigen Matrosen, teilte er sich in die 


Betreuung der Lagerhäuser. Tagsüber regierte Thede mit seinen 
Arbeitern darin und nachts Pitter Rattentod mit seiner Sippe. Mehr 
als ein dutzend Katzen in allen Farben hausten in den großen 
Magazinen. Sie bekamen regelmäßig ihr Futter vorgesetzt und 
wurden in den Büchern geführt. Nicht gerade in den Lohnlisten, aber 
doch in der Spalte für besondere Ausgaben. 

So führte Pitter durchaus nicht das Leben eines gehätschelten, 
verzärtelten Haustieres. Im Gegenteil, er mußte arbeiten, Ratten 
fangen, in alle Winkel und Ecken schlüpfen. Dafür durfte er auch, 
wann immer ihn danach verlangte, seinem Herm auf die breiten 
Schultern springen, ihm die Krallen in den Rockkragen schlagen und 
ihm schnurrend versichern, daß ihm ja so wohl, so wohl sei, wie 
nirgends auf der Welt, wie nie zuvor in seinem abenteuerlichen, 
bunten Katzenleben. So manchesmal durfte er zuhören, wenn sein 
Freund Thede Lüddohm von seinen zahllosen Rattenkämpfen 
erzählte oder gar von seinem Sieg über eine bissige, große, giftige 
Klapperschlange. Stets schloß Thede mit den Worten: „Wenn mein 
Pitter sprechen könnte wie ein Mensch, ich wette, es würde eine 
Geschichte, so spannend und abenteuerlich wie ein 
Seeräuberroman.“ Und damit hatte er ja wohl auch recht. 


